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j S ie vermiſchten Briefe, welche 
die erſte Haͤlfte dieſes Ban⸗ 

4 81 des ausfüllen, ſcheinen beym 
Leſen ſowohl, durch ihre Ab⸗ 
ee Mannichfaltigkeit, als 
auch, dem Inhalte nach, nebſt dem 
Vergnuͤgen nutzbaren Unterricht zu 
verſprechen; weil ſie viele Materien, 
welche fuͤr die Frauenzimmerwelt von 
Wichtigkeit ſind, als, von der Freund⸗ 
ſchaft, der Liebe, der Ehe, der Schoͤn⸗ 
heit, der Zaͤrtlichkeit des Gefuͤhls, und 
andre, abhandeln. Die meiſten ſind 
aus der Feder der Frau Beaumont. 
Damit aus ſo vielen unzuſammenhan⸗ 


genden Stuͤcken keine Verwirrung ent⸗ 
ſtuͤnde, 
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ſtuͤnde, hat man fie ihrem Verhaͤltniſſe 
nach zuſammen geordnet, und den An⸗ 
fang ieder neuen Materie mit roͤmi⸗ 
ſcher Ziffer bezeichnet. 

Einige romanhafte Züge, an denen 
man den Franzoſen erkennt, ausgenom⸗ 
men, ſcheint der Plan zur Geſchichte 
der Fraͤulein von Valiette nicht uͤbel 
entworfen zu ſeyn. Die Ausfuͤhrung 
aber hätte fehr begvem mehr Schmuck 
und Lebhaftigkeit vertragen. Das iſt 
ein Fehler, den man mit Grunde ta⸗ 
deln wird. n 

Die Briefe der jungen Wittwe be⸗ 
duͤrfen keiner Empfehlung. Außer 
ihrem innern Werthe, haben ſie noch 
das Verdienſt, unerdichtet zu ſeyn. 
Und wie ſelten ſind die von der letztern 
Gattung, die ein gemeinnuͤtziges Ver⸗ 
gnuͤgen fuͤr alle Leſer darbieten? 
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i 5 
Schreiben einer Mannsperſon, 
an Madam Beaumont. 


N Madam, 

N | 
13 N Ich ſehe mich in Umſtaͤnde geſetzt, wo 
> = 


f verfaͤnglichſte von der Welt. 
Sie kennen meine Abneigung vor dem Heirathen. 
Ich bin vierzig Jahre alt; und ſchon ſeit zwanzi⸗ 
gen widerſtehe ich dem Anliegen meiner Familie, 
welche mich zu uͤberfuͤhren ſucht, mein Gewiſſen 
geſtatte mir nicht, meinen Namen untergehen zu 
laſſen. Gerade als waͤre es nicht vortheilhafter, 
ſeinen Namen erloſchen zu ſehen, wenn er nichts 
von ſeinem Glanze verloren hat, als es darauf zu 
wagen, ihn zu entehren, indem man ihn auf einen 
Menſchen boͤſer Art forterbt. 
„Ich ſchmeichelte mir daher, mich in dieſem 
Stücke bey unverletzlicher Standhaftigkeit zu er⸗ 
halten; alein mein ungünſtiges Schicksal reißt 
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mich dahin. Sie wiſſen, unter allen den Guͤtern, 
die mein Vater mir hinterlaſſen hat, hielt der gute 
Mann keins für wichtiger, als einen Rechts⸗ 
handel, der durch verſchiedne Geſchlechtsalter auf 


ihn fortgepflanzt worden war, und deſſen End⸗ 


ſchaft er mit iedem Jahre erwartete. Mein 
Vater, ein ſorgfaͤltiger Beobachter guter Ord⸗ 
nung, hatte einen herzlichen Haß wider ſeine 
Gegenpartey; und dieſer Haß war gleichfalls ein 
Erbſtück, das er feinen Nachkommen zu uͤberliefern 
gedachte. Allein mein Herz iſt fuͤr den Haß eben 
ſo ungelehrig, als fuͤr die Liebe. Es will ſich 
nicht zu der harten Pflicht verſtehen, einem ehr⸗ 
lichen Manne deßwegen gram zu ſeyn, weil vor 
zweyhundert Jahren ſein Urgroßvater mit dem 
meinigen in Zwiſtigkeit gerathen war. Als ich 
daher vernahm, mein Gegner ſey ein rechtſchaff⸗ 
ner Mann, ſo gieng ich vor einem halben Jahre 
zu ihm, bot ihm meine Freundſchaft an, und 
bat um die ſeinige. Er ward durch meine vor⸗ 
kommende Willfaͤhrigkeit eingenommen, und ein⸗ 
haͤllig faßten wir den Schluß, unſern Rechtshan⸗ 
del abzukuͤrzen, und zu dem Ende Schiedsrichter 
zu erwaͤhlen. Waͤhrend der Zeit, daß dieſe unſre 
Sache unterſuchten, lebten wir in aller Freund⸗ 
ſchaft; zu großem Aergerniß unſrer Familien, wel⸗ 
che uns ohn Unterlaß vorwarfen, wir waͤren von 
der edeln Standhaftigkeit unſrer Vorfahren aus⸗ 
geartet, welche ſich niemals zu einem guͤtlichen 
Vergleich hatten bewegen laſſen. 


Nachdem 
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Nachdem unſte Schiedsrichter ſich zu Unter⸗ 
ſuchung der Sache ſechs Monate Zeit genommen 
hatten, geſtanden ſie uns, daß die Sorgfalt der 
Sachwalter unſern Proceß in ſolche Verwirrung 
geſetzt haͤtte, daß zu deſſen Entwickelung wohl ein 
Jahrhundert noͤthig waͤre. Einer von ihnen aber 
ſchlug ein ehrliches Mittel vor, ihm bald ein Ende 
zu machen. Mein Gegner hat zwo Töchter. 
Man rieth daher, wir moͤchten durch eine wohl⸗ 
getroffne Heirath unfre beyderſeitigen Rechte vers 
miſchen. 

Nachdem ich meinen Widerwillen vor dem Hei⸗ 
rathen gegen die Abneigung vor den Rechtshaͤn⸗ 
deln mit vieler Bedachtſamkeit abgewogen hatte, 
ſchien mir gleichwohl das erſte unter den beyden 
Uebeln das geringſte; und am Ende will ich doch 
immer lieber der Maͤrtyrer einer Frau, als der 
Maͤrtyrer der Gerechtigkeit, ſeyn. 

Vielleicht aber glauben Sie, mein gefaßter 
Entſchluß, mich dem Joche der Ehe zu unterwer⸗ 
fen, habe aller meiner Sorge ein Ende gemacht? 
Ganz und gar nicht. Vielmehr hat er ſie ſo ſehr 
gehaͤuft, daß ich noch den Verſtand verliere, wo 
dem nicht bald abgeholfen wird. Die Rede iſt 
von einer Wahl, die ich zwiſchen den zwo Toͤch⸗ 
tern meines Gegners zu treffen habe. Zum Un⸗ 
gluͤcke fuͤr mich kommen alle Umſtaͤnde zuſammen, 
die nur eine Wahl ſchwer machen koͤnnen. Ja, 
was noch aͤrger iſt, tauſend Muͤßiggaͤnger von Pro⸗ 
ſeſſion, Leute, die ihre eignen Geſchäffte verab⸗ 
ſaͤumen, um ſich in fremde zu mengen, laſſen ſich 
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ungebeten einfallen, mir guten Rath zu gehen, der 

meine Unſchluͤſſigkeit nur vermehrt. Ihnen allein, 
Madam, ſoll hierinne der Ausſpruch uͤberlaſſen 
ſeyn. Ut Sie aber hierzu deſto faͤhiger zu ma⸗ 
chen, will ich Ihnen die Frauenzimmer / von denen 
die Rede iſt, abſchildern. 

Sie ſind beyde ſehr artig; bloß der Eigenſinn 
koͤnnte in dieſem Stuͤcke den Ausſchlag eher für 
die eine, als die andre, geben. Nicht alſo iſt es 
mit ihrem Chargeter. Als ihr Vater ſich zum 
zweyten male verheiratete, nahm ihre Stiefmut⸗ 
ter die alteſte von fünfzehn Jahren zu ſich, und 
gab die juͤngſte, die ſieben Jahre alt war, in ein 
Kloſter. Die aͤlteſte, welche Mittel fand, ſich 
bey ihrer Stiefmutter beliebt zu machen, blieb 
bis an ihr Abſterben um ſie, welches vor drey 
Monaten erfolgt iſt. Die juͤngſte hat man nur 
erſt ſeit einem Jahre aus dem Kloſter genommen. 
Ob fie gleich nur ſtebzehn Jahre alt iſt, fo iſt fie 
doch ſo fromm, als eine Agnes. Seit einem 
Monate, daß wir ſie beobachten, haben wir an 
ihr weder Laſter noch Tugend entdecken koͤnnen, 
ausgenommen eine unbeſchreibliche Lehrbegierde. 
Ob aber dieſe Kehrbegierde aus Gewohnheit oder 
aus Temperament entſpringt, das iſt ein anders 
Geheimniß. Unſre Agnes hat Witz; aber noch 
ſo zarten Witz, der kaum durch ihre Treuherzig⸗ 
keit durchſchimmert. Man iſt in Verſuchung, 
zu glauben, fie werde einmal ſehr lebhaft ſeyn. 
Jedoch in allen dieſen Stuͤcken haben wir aufz 
hoͤchſte bloß 6 8 
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Der Character der aͤlteſten hingegen iſt vollig 
entſchieden. Ihre Offenherzigkeit laͤßt uns auf 
den erſten Blick ihre Tugenden und Fehler bemer⸗ 
ken. Sollte ich Ihnen beyde abſchildern, fi 
wuͤrde der zweyte Artikel nicht der kuͤrzeſte ſeyn. 
Sie liebt das Spiel, die wohlſchmeckenden Spei⸗ 
ſen, die Pracht; der Gedanke des Zwangs iſt ihr 
unleidlich; ſie iſt muthwillig bis auf einen Grad, 
den man ſich kaum vorſtellen ſollte. Uebrigens 
aber iſt ſie das, was die Welt ein gutes Maͤdchen 
nennt. Sie erwirbt ſich die Liebe aller ihrer Be⸗ 
Tanuten; und es giebt Leute, die behaupten wollen, 
ihre Fehler koͤnnten eben ſo leicht Folgen der Er⸗ 
ziehung, als der Neigung, ſeyn; denn ihre ver⸗ 
ſtorbne Stiefmutter war eine große Freundin lu⸗ 
ſtiger Geſellſchaft, und ſie gerieth ſo jung in ihre 
Haͤnde, daß fie leicht von ihrer Gemuͤthoart etwas 
un fich genommen haben kann. 

Sie ſehen, wertheſte Madam, alle die Schwie⸗ 
rigkeiten einer ſolchen Wahl. Stehen Sie mit 
daher mit Ihren Einſichten bey, und glauben Sie, 
daß ich ſtets ſeyn werde, u. ſ. w. 


Antwort der Frau Beaumont. 


Mein Herr, 


ie konnten Sich, um aus Ihrer Ungewißheit 
zu kommen, an keine beßre Nathgeberin wenden, 
als an mich. Vor drey Monaten ungefähr ber 
fand ich mich in einer Geſellſchaft, wo man die 
A 4 Frage 
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Frage unterſuchte: Iſt es rathſamer, eine 
Perſon zu heirathen, deren Character bereits 
ausgebildet iſt, an der man aber eine Menge 
Fehler wahrnimmt, oder lieber ein junges 
Frauenzimmer, die man ſich nach ſeinem 
Willen abrichten kann? Die meiſten Anwe⸗ 
ſenden erklaͤrten ſich für die letztere; ich aber 
nahm mir die Freyheit, ihnen zu widerſprechen. 
Jeder zog die Gründe an, worauf er ſich ſtuͤtzte; 
und ich hatte das Vergnuͤgen, die ganze Geſell⸗ 
ſchaft zu meiner Meynung zu bringen. 
Die Erfahrung lehrt, ſagten meine Gegner, daß 
die erſten Eindruͤcke ſich niemals ausrotten laſſen. 
Was fuͤr ein Vortheil für einen Mann, wenn er 
derjenigen, die ſeine Gefaͤhrtin durch das ganze 
Leben abgeben full, ſolche Geſinnungen einfloͤßen 
kann, als er für dienlich halt, ſein Glück zu ma⸗ 
chen! Ein junges Maͤdchen hat, ſo zu ſagen, weder 
Laſter noch Tugenden. Noch ſind ihre Neigun⸗ 
gen durch keine Gewohnheit geſtaͤrkt; die aͤußerli⸗ 
chen Gegenſtaͤnde haben auf ſie einen zu leichten 
Eindruck gemacht, als daß er dauerhaft ſeyn koͤnnte. 
Sie iſt ein weiches Wachs, dem ein Mann alle Ge⸗ 
ſtalten, die er nur will, eindruͤcken kann. Die 
Gelehrigkeit iſt das Antheil dieſes Alters; man 
kann ihm das Joch uͤberwerfen, ohne daß es ſich 
beſchwert. Welches Gluͤck für einen Mann, wenn 
er der Sorge uͤberhoben wird, ſich ſelbſt vom neuen 
umzubilden! Zu dieſer aber iſt er genoͤthigt, ſobald 
er ſich mit einer Perſon von entſchiednem Cha⸗ 
racter verbindet. Aus Liebe zum Frieden muß 
er 
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er der Maͤrtyrer ihres Geſchmacks und Eigenſinus 
werden; er muß ſich verwandeln, wenigſtens ſich 
verkleiden, und ſich Zwang anthun. Welche 
Freude hingegen iſt es einem Manne, die Fruͤchte 
ſeiner Arbeit zu ſammeln! aller der Empfindungen 
zu genießen, die er erweckt hat, und allmaͤhlich 
eine gelehrige und ehrerbietige Zaͤrtlichkeit zu ent⸗ 
wickeln! Alle die Geſinnungen, die ſeine Gattin 
fuͤr einen Vater, einen Lehrer, einen Wohlthaͤter, 
einen Ehemann, einzeln haben wuͤrde, vereinigt 
ſie gegen ihn. Eine gluͤckliche Unwiſſenheit wird 
ihr zum Beweiſe, daß er allein ihr Gluͤck machen 
koͤnne. Er ließ ſie zuerſt das Vergnuͤgen zu lie⸗ 
ben fuͤhlen; ſie kennt und wuͤnſcht kein anders. 
Der bloße Schein ſeines Misvergnuͤgens macht 
ihr Unruhe; und es iſt nichts, das ſie nicht auf⸗ 
opfern ſollte, um nur nicht dazu Anlaß zu geben. 
Ihr Vertrauen iſt ohne Schranken gegen einen 
Gatten, den ſie als den Urheber ihrer Talente, 
ihrer Einſichten, ſogar ihrer Reizungen, betrach⸗ 
tet. Die geringſte Verſtellung würde fie als ein 
Verbrechen anſehen; und koͤnnte ſie alsdenn ſich 
bey dieſer Verſtellung wohl behaupten? Sollte 
ihr Gatte, als er ſie bildete, nicht gelernt haben, 
in ihrem Herzen zu leſen, und alle Regungen deſſel⸗ 
ben auszuſpaͤhen? Eine heilſame Kenntniß, die 
ihm Mittel verſchafft, allem vorzubeugen, was 
eine ſo angenehme Freundſchaft verbittern koͤnnte, 
und die dadurch fein Glück beſtaͤtigt! ; 
Sie verwundern Sich vielleicht, daß ich das 
Herz hatte, eine Meynung zu verwerfen, die ſich 
A 5 auf 
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auf fo ſcheinbare Gründe fügte. Schon hielt mich 
iedermann fuͤr uͤberwunden; und ich wette drauf, 
Sie halten mich auch dafuͤr. Allein ich hoffe, 
Sie in kurzem zum Widerrufe zu noͤthigen. Die 
Beweiſe meiner Widerſacher gruͤnden ſich auf 
einen voraus augenommnen Satz. Kann ich dar⸗ 
thun, daß dieſer falſch ſey / fo erhalte ich über fie 
den volligen Sieg. 


Die Gelehrigkeit, ſagt man, iſt der Antheil ei⸗ 
ner jungen Perſon ohn Erfahrung. Man nimmt 
von ihr an, ſie ſey in einer voͤlligen Unwiſſenheit; 
ich will es einräumen. Dieſe Unwiſſenheit, ſpricht 
man, wird ihr zum Beweiſe dienen, daß ſie ihrem 
Manne jenen Gehorſam und jene Ehrerbietung 
ſchuldig ſey, die ſie iederzeit denen erwieſen hat, 
von welchen ſie abhaͤngig war. Allein man irre 
ſich nicht. Das unwiſſendſte Maͤdchen hat ſeine 
Naturtriebe. Dieſe werden ihr ſehr richtig das 
entdecken, was andern die Erfahrung lehrt, daß 
ein Mann bloß ihr Geſellſchafter, nicht ihr Herr, 
ſey. So lange ſie ihn allein unter der erſten 
Geſtalt ſieht, wird fein Rath wohl aufgenommen 
werden; ſobald er ſich unterfangen wird, die an⸗ 
dre hervorzuſuchen, wird man ihn bloß als einen 
Tyrannen anſehen Das Herz einer jungen Ehe⸗ 
gattin wird ſich wider das Joch empoͤren, das 
man ihm aufzulegen gedenkt. Von nun an 
wird ſie dieſen Mann bloß mit Furcht und Schauer 
betrachten; iſt aber einmal damit der Anſang 
gemacht, ſo iſt an keine Nuͤckkehr der Zaͤrt⸗ 
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lichkeit, und, was noch aͤrger iſt, an kein Ver⸗ 
trauen zu denken. Ihre groͤßte Bemuͤhung wird 
nunmehr dieſe, ihm aus Furcht ſeiner Verweiſe 
ihren Geſchmack und Character zu verbergen. Alles, 
was von ihm herruͤhrt, wird ihr verdaͤchtig. Wehe 
ihm, wenn ſich bey dieſen Umſtaͤnden ein denne 
thiger und ehrfurchtsvoller Liebhaber zeigt; in Ver⸗ 
gleichung gegen ihn, wird der Ehemann in Wahr⸗ 
heit nicht gewinnen. 


Noch habe ich in einer ſolchen Perſon ein gutes 
Herz vorausgeſetzt. Allein es geht damit wie in 
der Lotterie; gegen ein bezeichnetes Loos finden 
ſich hundert leere. Hat zum Ungluͤcke das junge 
Mädchen Laſter an ſich, fo iſt da gar keine Huͤlfe. 
Ein Mann iſt unter allen Lebendigen am wenig⸗ 
ſten geſchickt, fie ihr abzugewoͤhnen. Jeder Tag 
laßt ihn deren neue entdecken. Bloß ihre leb⸗ 
hafte Zaͤrtlichkeit koͤnnte ihm das Recht geben, 
fie zu verbeſſern; von dieſer Zaͤrtlichkeit aber habe 
ich bereits gezeigt, daß ſie in dem Augenblicke, 
da ſie entſtehen ſollte, durch die Furcht erſtickt 
worden ſey. Folglich bleibt ihm keine Hoffnung 
übrig. 

Bey einer erwachsnen Perſon laͤßt dagegen ſich 
noch vieles ausrichten. Iſt ihr Chargeter be⸗ 
kannt, ſo weis man, woran man ſich halten koͤnne. 
Man kann ſich, in Anſehung des Betragens gegen 
fie, einen gewiſſen Plan entwerfen, und ihn beſol⸗ 
gen. Zuerſt koͤmmt es darauf an, ihr Herz und 
ihr Vertrauen zu gewinnen; und nichts kann 4 
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ter ſeyn; ſogar ihre Fehler ſelbſt bieten dazu die 
Hand. Ein wenig Nachgeben im Anfange iſt dazu 
hinreichend. Hat man das Gluͤck, bey einem gu⸗ 
ten Herzen ein wenig Verſtand zu finden, ſo wird 
es gar nicht ſchwer, Fehler zu verbeſſern, die oft 
nur aͤußerliche ſind. Sollte man auch Tempera⸗ 
meutsfehler auszurotten haben, ſo ſtreitet man 
doch mit Feinden, deren Staͤrke man kennt; man 
thut alsdenn keinen Fehltritt, dergleichen man 
hingegen in dem andern Falle bey iedem Schritte 
zu thun in Gefahr iſt, weil oft die weiſeſte Vor⸗ 
ſicht ſchaͤdlich wird, und man die Laſter nicht kennt, 
wider die man zu arbeiten hat. 

Jedoch ich ſchließe, und rathe Ihnen, mein 
Herr, die altefte unter Ihren zwo Frauenzimmern 
zu waͤhlen. Sie werden alsdenn keinen unuͤber⸗ 
legten Kauf thun, und werden nach aller Gemaͤch⸗ 
lichkeit Ihr Geſchuͤtz wider ſolche Feinde richten 
koͤnnen, die Ihnen offenbar die Spitze bieten. 
Ihr Character, fo wie Sie ihn beſchreiben, gehöre 
unter diejenigen, die leichtlich umzubilden ſind; 
und Ihnen traue ich alle noͤthige Geſchicklichkeit zu, 
um Sich mit Ehren aus der Sache zu ziehen. 
Ich bin u. ſ. w. 


II. Schrei⸗ 
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II. 

Schreiben der Frau Duͤbuͤy an ihre 
Freundin zu Paris; bey Veranlaſſung 
eines Erdbebens zu London 
im Jahre 1750. 


Ich habe es Ihnen wohl geſagt, Madam; man thut 
nicht beffer, als man läßt fein die Dinge fo, wie ſie zu 
aller Zeit geweſen find. Hatte Copernicus nicht 
für gut befunden, die Erde ſich drehen zu laſſen, 
und die Sonne nicht im Beſitz ihres Umlauſs um 
dieſelbe geftört, fo wuͤrden wir itzt keine Veraͤn⸗ 
derungen erfahren, die den geſchickteſten Stern⸗ 
kundigen zu rathen aufgeben. Der zugefrorne 
Po; die mit Nebeln bedeckte Seine, welche eben 
ſo dicht als diejenigen ſind, die ſonſt uͤber der 
Themſe. zu ſchweben pflegen; die Ufer der letztern 
ſchon im Februar mit den Schönheiten des Fruͤh⸗ 
Iings ausgeſchmuͤckt; alles dieſes verkuͤndigt uns, 
nicht nur daß ſich die Erde drehe, ſondern auch, 
daß ſie einige Minuten inne gehalten, und uns 
nicht wieder an unſern alten Ort geſetzt, kurz, 
daß ſie ſich in ihrem Laufe verirrt habe. 


Fuͤhren Sie mir nur nicht Ihren Fontenelle 
an. Umſonſt ſagt er mir, die Erde reiße die 
näͤchſte Luſt, von der fie umgeben iſt, mit ſich 
fort, und koͤnne folglich durch ihren ſchnellen Um⸗ 
Kauf die Ordnung der Jahrszeiten nicht Br 
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chen. Gegen feine Gründe ſetze ich Erfahrungen. 
Im Junius des vorigen Jahrs mußten wir zu 
London das Zimmer heizen; und nun ſchwitzen 
wir im Februar. Der Winter hat gar keinen 
Weg in unſer Land finden koͤnnen, zum großen 
Verdruſſe derer, die mit Deſpreaux es fuͤr ein 
nothwendiges Uebel halten, im Sommer warm 
zu trinken. Unſre Eistrinker ſchwatzen ſchon von 
Errichtung einer Handlungsgeſellſchaft, die kuͤnftig 
zu Aufuͤllung der Eisgruben einen Vorrath aus 
Italien verſchreiben ſoll. Doch das iſt das Un⸗ 
glück noch nicht alles, das uns der Unbeſtand der 
Erde anthut. Sie iſt nicht damit zufrieden, un⸗ 
fer gewoͤhnliches Zenith und Nadir verruͤckt zu 
haben, ſondern geht nunmehr durch lauter 
Spruͤnge; und wenn das fo fortwaͤhrt, ſo werden 
wir bald in Zelten wohnen muͤſſen. N 

Am Donnerstage, den achten dieſes Monats, 
um die Mittagsſtunde, da kein Menſch ſich etwas 
boͤſes träumen ließ, ſondern iedes fein gewoͤhnli⸗ 
ches Geſchaͤfft abwartete, hoͤrte man ploͤtzlich einen 
Schall, als wuͤrde ein Kaſten uͤber der Decke des 
Zimmers niedergeworfen. Die Heftigkeit des 
Schlags erſchuͤtterte alle Haͤuſer, und that eine 
ſehr luſtige Wirkung. Die Bewohner der Un⸗ 
terſtuben ſtlegen in das erſte Stockwerk hinauf, und 
fanden es leer, weil liedes höher geſtiegen war, und 
man eher nicht mit klettern aufhoͤrte, bis man auf 
den oberſten Boden kam. Ich wollte nicht ſchwoͤ⸗ 
ren, daß nicht gar manche auf das Dach geſtiegen 
waͤren / ſich nach der Urſache des außerordentlichen 
gi Schalls 
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Schalls zu erkundigen. Doch dem ſey wie ihm 
wolle; als ieder uͤberzeugt war, es ſey alles noch 
an ſeiner Stelle, begab man ſich auf die Gaſſe, 
um nachzufragen, ob auch die benachbarten Haͤu⸗ 
ſer etwas vernommen haͤtten. Da dieſe Neugier 
bey allen gleich ſtark war, fo ſah man im Augen⸗ 
blicke die Gaſſe mit Leuten angefuͤllt. Man theilte 
ſich freundſchaftlich feine Beſorgniſſe und Ver⸗ 
muthungen mit, und ward einhaͤllig der Meynung, 
entweder ſey die Erde erſchuͤttert worden, oder ein 
Pulvermagazin ſey geſprungen. 


Bey der letztern Muthmaßung erblaßten die 
Zeitungsredner. Ein Erdbeben iſt für ſolche Leute 
ein wahres Gluͤck, deren eruſtlichſte Verrichtung 
dieſe iſt, von einem Kaffeehauſe zum andern zu 
gehen, um dort außerordentliche Dinge zu hoͤren 
oder zu ſagen. Einige derſelben ſchwatzten ſich 
aus dem Athem, um die Urfachen dieſes Vorfalls 
darzuthun, und deſſen Folgen zu verkuͤndigen. Die 
ganze Nacht konnten ſie nicht ſchlafen, aus Furcht, 
beym Erwachen zu hören, das ganze Getöfe habe 
nur einen naturlichen Zufall zum Grunde. i 


Ich hatte das Vergnuͤgen, des andern Tages 
einen dieſer Herren zu ſprechen. Mit frohlocken⸗ 
der Miene wuͤnſchte er ſich Gluͤck, daß er gleich 
vom Anfange recht gerathen hätte. Er verſicherte, 
die Urſache des Erdbebens ſey in der Annäherung 
des Jupiters zu ſuchen; und ohne Mitleid gegen 
ſechs Frauenzimmer, mit denen ich Thee trank, 
fieng er eine Abhandlung an, darüber uns 155 
5 i un 
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und Weile lang geworden waͤre, wenn ich nicht 
alsbald den Frauenzimmern gewinkt haͤtte, mir 
zu ſolgen. Wir ſchlichen uns alſo aus dem Zim⸗ 
mer, und verweilten uns uͤber eine Stunde, einige 
Bänder zu beſehen, die eine Franzoͤſin mit aus 
Paris gebracht hatte. Hierauf kamen wir zu⸗ 
ruͤck, und unſer Redner, der unſern Abſchied gar 
nicht inne geworden war, fuhr noch immer fort, 
die ſchoͤnſten Dinge von der Welt herzuſagen. Es 
ſtand nur bey uns, ihn in der Meynung zu laſſen, 
daß wir nicht von der Stelle gekommen waͤren. 
Allein wir konnten der Luſt zu lachen nicht wider⸗ 
ſtehen, ſondern ſtimmten einhaͤllig ein Gelächter 
an, das ihm den Argwohn erweckte, wir mach⸗ 
ten wohl gar uns über ihn luſtig. Voll Er⸗ 
bitterung ſtand er auf, und ſchwor, er wolle 
in ſeinem Leben nichts mehr mit Weibern zu 
ſchaffen haben. Verleihe der e daß er 
nicht meineydig werde! 


Leben Sie wohl, Madam. Verſichern Sie 
mich, an welchen Ort es auch der Erde gefallen 
ſollte, Sie zu verſetzen, daß dennoch der Einfluß 
der Sterne nichts uͤber Sie vermoͤgen werde, ſon⸗ 
dern Sie ſtets dieſelbe Freundſchaft gegen mich 
unterhalten wollen, mit welcher ich bin 
u. ſ. w. a \ 


D Kn 2 
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III. 
Galante Streitſchriften. 
Schreiben der Liebe an Mademoiſell R. 


Die Verſe, ſonſt die Sprache der Goͤtter ge⸗ 
nannt, find gemeiniglich die Dollmetſcher meines 
Willens. Faſt ſtets dienen ſie, von mir zu re⸗ 
den; mich entweder abzuſchildern, oder meine 
Wohlthaten zu verfündigen. Doch dieſe Sprache, 
die Sprache der Erdichtung, koͤnnte dir verdaͤchtig 
ſeyn. Ich will, dich zu uͤberreden, nichts von 
der Kunſt borgen. Die Wahrheit mache ihren 
Eindruck ſelbſt. Vor deinen Augen wird die Liebe 
ſich entdecken. Ich ſchwoͤre bey dem Styx, daß 
ich nichts ſagen will, das nicht ſeinen Grund in 
der Natur hätte. 

Ich bin. Es iſt ausgemacht, daß nichts unter 
dem Himmel ſo wahrhaftig und nothwendig iſt, 
als ich. Ein ewiges Geſetz hat mich zum Gebieter 
und zur Triebfeder faſt aller der Regungen beſtellt, 
welche die Menſchen beleben. Zu dem Ende ward 
mir mein Sitz im Herzen angewieſen, wo ich eine 
ſchmeichelhafte und uneingeſchraͤnkte Herrſchaft 
verwalte. 

Man erkennt mich an tauſend und tauſend em⸗ 
pfindlichen Merkmaalen, an Vergnuͤgungen, die 
eben darum wahrhaft ſind, weil ſie mein Werk 
ſind, und der Menſch keinen Theil hat. 

Band. Ein 


dar 
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Ein Nichts verraͤth mich. Man glaubt, mich 

in ein Lächeln zu verſtecken; aber ich weis fo viele 
Anmuth daruͤber auszubreiten, daß man meiner 
ſogleich gewahr wird. Gleich der Flamme, aber 
beſeelter noch, als fie, durchdringe ich alles. Ich 
werbreite in der Seele ein fo angenehmes Schmach⸗ 
ten, ich ſchenke ihr ſo reine Freuden, ſo voll⸗ 
kommne Vergnügungen, daß, wer fie nicht empfun⸗ 
den hat, nicht gelebt hat. 
Ich habe einen Bruder; er iſt juͤnger, als ich, 
und von einer andern Mutter. Seine Herkunft 
von dieſer Seite iſt nicht ſo beruͤhmt. Es iſt noͤ⸗ 
thig, dich ihn kennen zu lehren; denn ob ich 
gleich von dir keinen Irrthum beſorge, ſo warne 
ich dich doch, nimm dich in Acht! Er ſucht ſich 
in mich zu verkleiden; die Heucheley leiht ihm die 
Empfindungen des Herzens. Zuweilen iſt er ge⸗ 
fällig. Man Hält ihn für zaͤrtlich, dienſteiſrig 
und von edler Denkungsart. Um zu hintergehen, 
kleidet er ſich in hundert verſchiedne Geſtalten; 
unter dieſem betruͤglichen Schein iſt er falſch, flat⸗ 
terhaft, dem Eigenſinn und Ueberdruß unterwor⸗ 
fen. Er iſt unbillig. Er fordert ſtets. Alles, 
was dir gehoͤrt, erweckt ihm Neid. Sobald er 
befriedigt iſt, macht er ohne Redlichkeit ſich auf, 
und eilt davon; verſchwindet, und koͤmmt nicht 
wieder. Er verraͤth ſich durch ſeine Treu⸗ 
loſigkeiten. 3 

Ich gleiche ihm nicht; ich bin weit beſſer aufer⸗ 
zogen. Mein Vater iſt die Zeit, und die Wolluſt 
meine Mutter. Dieſes Wort hatte anfangs nicht 

die 
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die Bedeutung noch den Umfang, den man ihnt 
itzt giebt. Damals gebrauchte man es nicht von 
verdaͤchtigen unerlaubten Vergnuͤgungen. Alles 
aber hat ſich verſchlimmert. Die Liebe war aͤcht, 
aufrichtig, gegenſeitig, dauerhaft, und frey von 
der ſchrecklichen Eiferſucht. Die Tugend leitete 
die Menſchen, und die Liebe war tugendhaft. Eine 
zaͤrtliche Gegenliebe knuͤpfte die Bande, welche die 
Herzen vereinigten. Die befriedigten Begierden 
ließen nach ſich neue entſtehen, die den erſten wer 
der an Lebhaftigkeit noch Anmuth wichen. 


Mein Bruder, der an aller Verderbniß ſchuld 
iſt, hat mich unter Geſetze gezwungen, die ich 
verabſcheue. Er hat mich genoͤthigt, Uebel aus⸗ 
zuſchuͤtten, die ſehr weſentlich waͤren, wenn ich 
ihnen nicht den Reiz des Vergnuͤgens zu geben ges 
wußt haͤtte; Ungeduld, Unruhe, hitzige Begier⸗ 
den. Allen dieſen miſche ich Annehmlichkeiten 
bey, die keine andre Leidenſchaſt hervorzubringen 
berechtigt ift, noch nachzuahmen vermag. Bey der 
Anweſenheit des Geliebten ſchaffe ich ſelbſt in der 
fuͤrchterlichſten Einoͤde ſo gluͤckliche Tage, daß we⸗ 
der der befriedigte Ehrgeiz, noch der erhabenſte 
Stand, noch die gehaͤuſteſten Schaͤtze ein gleiches 
zu thun vermoͤgen. Zwey ſchoͤne Augen, in de⸗ 
nen die Liebe ſich abbildet, (denn ohne mich ſind 
fie niemals ſchoͤn,) werden ein bezaubernder Anblick 
dem nichts beykoͤmmt. 


„Das Herz, das ich ruͤhre, begehrt nichts als 
mich. Und dieſer Vorzug it der Zufriedenheit 
Ba zuzu⸗ 
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zuzuſchreiben, die ich allein zu verſchaffen faͤhig 
bin. Wer kann das Entzuͤcken zweyer Herzen be⸗ 
greifen, wer kann es ausdruͤcken, die ſich hunderte 
mal ohne Worte ſagen, ich liebe dich? Jene 
verfuͤhreriſche Sprache, die keine Worte nachah⸗ 
men; jener einmuͤthige Wille, der nur den Ge⸗ 
ſetzen der Empfindung gehorcht, die keine Macht 
einſchraͤnken, keine aufheben kann; jenes Herz⸗ 
klopfen, das meine Gegenwart hervorbringt; find 
Annehmlichkeiten, die mir eigen ſind; und eben 
dieſe ruͤhrenden Reizungen haben verurſacht, daß 
man mir ſo viele Altaͤre aufgerichtet hat. 

Hinweg von mir, bleiche Eiferſucht! Hinweg, 
Mistrauen, und grauſame Troſtloſigkeit, ſchreck⸗ 
liche Gefährten der Wut, welche mein Bruder 
erregt! Kein Geſetz, keine Schaam halt ihn zus 
ruͤck. Unbaͤndige Vergnuͤgungen, welche die 
ſchaͤndliche Luͤſternheit erzeugt, auf welche kein 
Geſchmack vorbereitet, die ſtets durch Traurigkeit, 
durch Reue begleitet werden, ſind ſein Werk. 
Der unſinnigen Leidenſchaft, die er einflößt, iſt 
alles gleichgültig. Eine aͤußerliche Geſtalt, die 
wenigſtens zweydeutig ift, bringt fie hervor. Sie 
weis nichts von Verdienſten. Die Leichtigkeit ih⸗ 
rer Befriedigung feuert ſie an; dieſe Glut aber 
Er durch alles das, was fie dauerhaft machen 

ollte. 

Mit dem Verſtande fange ich an, und endige 
mit dem Herzen. Ich locke die guten Eigenſchaf⸗ 
ten hervor. Aufrichtigkeit, Rechtſchaffenheit, Leut⸗ 
ſeligkeit, Gefaͤlligkeit, find die Bande, womit ich 

vereinige. 
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vereinige. Ich Enüpfe fie durch Hochachtung, die 
ich auſmuntere, und durch ruͤhrende Bildung, 
welche die Sittſamkeit liebenswuͤrdig macht. End⸗ 
lich, wenn man der Redlichkeit, Aufrichtigkeit, und 
vollkommnen Liebe etwas bewilligt hat, koͤmmt die 
Dankbarkeit hinzu, welche vielleicht außer mir 
ſich nur aus Mode regt, und vermehrt das Feuer, 
das ich entzuͤnde, mit einer unſterblichen Flamme. 


Der Mademoiſell R ** Antwort 
an die Liebe. 


N, machſt, ſagſt du, das Glück der Menſchen; 
du biſt die Qvelle der reinſten vollkommenſten Ver⸗ 
gnuͤgungen. Ein ſehr verfuͤhreriſches Bild! 
Nur ſchade, daß es falſch iſt. Tugend, ſo lehrt 
uns die Vernunft, Tugend allein kann gluͤcklich 
machen. i 
Liebe! grauſame Liebe! warum gebrauchſt du 
dich ſolcher Kuͤnſte, die armen Sterblichen zu 
taͤuſchen? Warum zeigſt du dich nicht lieber, wie 
du biſt; treulos, undankbar, eigennuͤtzig, verſtellt, 
flatterhaft, unfähig der Freundſchaft und der Tu⸗ 
gend aufſaͤtzig? Denn von dieſer kannſt du deinen 
Urſprung nicht herleiten. Umſonſt giebſt du einem 
Bruder, den du niemals hatteſt, Uebel ſchuld, die 
du ſelbſt verurſachſt. Die Vernunft zerreißt den 
Schleyer, unter welchen du dich verbirgſt. Sie 
kannſt du nicht blenden. Nenne einmal, wo du 
fo kuhn biſt, Diejenigen, die dir ihr Gluͤck verdan⸗ 
ken. Herzen, die du vereinigſt, werden bald 
ee B 3 wieder 
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wieder durch Eiferſucht, Furcht und Argwohn 
zwiſtig; bey der lebhafteſten Auſwallung kennen fie 
die Ruhe nicht; ihr Vergnuͤgen iſt Einbildung, 
und nur ihr Verdruß Wirklichkeit. Das iſt dein 
fo geruͤhmtes Gluͤck! 

Doch laßt uns annehmen, daß es wirklich Gluͤck 
ſen. Wie lange dauert es denn wohl? Einen 
Augenblick. Bloß durch den Eigenſinn wirſt du 
erzeugt, und bloß durch ihn unterſtuͤtzt. Laͤſſeſt 
du denn ein zaͤrtlich ſtandhaftes Herz deinen Sieg 
in Ruhe genießen, du, die du davon eilſt, und 
nichts als Neue, Schande, Verzweiflung, nach 
dir laͤſſeſt? Die Grauſamkeit hat fuͤr dich einen 
Reiz. Wie oft ſiehſt du eine betrogne, von ih⸗ 
rem Gram unterdruͤckte Geliebte den Verluſt eines 
Undankbaren beweinen, und das Tageslicht, das 
ſie erleuchtet, verwuͤnſchen! Du lebſt von dem 
Ungluͤcke des Liebhabers, den eine treulofe Gebie⸗ 
terin in Verzweiflung ſtuͤrzt. Die Uneinigkeit 
folgt deinem Fußtritte. Du ſtoͤrſt die aufrich⸗ 
tigſte Freundſchaft, und traͤgſt keine Achtung für 
die heiligſten Bande. Die durch dich verführte 
Ehegattin vergißt der Tugend, uͤberſchreitet ihre 
Pflicht, und entehrt einen Mann, der fie anbe⸗ 
tet. Von dir geblendet, opfert ein Ehemann der 
Eitelkeit einer unverſchaͤmten Bulſchweſter die 
Nuhe und Gluͤckſeligkeit einer tugendhaften Gattin 
auf. Du ſcoͤßeſt durch uͤbelgewaͤhlte Verbindun⸗ 
gen einem zaͤrtlichen Vater den Dolch ins Herz; 
und reißeſt mit grauſamer Hand eine liebe Tochter 
ans den Armen ihrer weinenden Mutter * 
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Doch genug hiervon. Wer mit dir sanft, 
laͤßt ſich oft am Ende ſelbſt verführen; und 
deine Pfeile zu vermeiden, muß man dich fliehen. 


An Mademoiſell R** 5 
bey Veranlaſſung ihrer Antwort an die Liebe. 


Mademoiſell, 


ls ich Ihre Antwort an die Liebe las, ward 
ich ſo geruͤhrt von den Bewegungsgruͤnden, die 
Sie auf dieſelbe unwillig machen, daß ich im Be⸗ 
griffe ſtand, die ganze Liebe zu verſchwoͤren. Dieß 
iſt die natuͤrliche Wirkung einer verführerifchen 
Schreibart. Den Zorn, der Ihre Feder gefuͤhrt 
zu haben ſchien, theilte ich mit Ihnen; als eine 
ſanfte und ruͤhrende Stimme bis zum Innerſten 
meines Herzens drang. „Was willſt du machen, 
„Themire? ſagte man zu mir. Wie? mich verur⸗ 
y theilen, ohne mich gehört zu haben? Setze noch 
„ein wenig dein Urtheil aus; lerne erſt mich ken⸗ 
„nen; ich kann nicht dabey verlieren? — Ich 
war bereit, dieſen Vorſchlag zu verwerfen; es 
ſchien mir zu gefaͤhrlich, mich auf Koſten meiner 
Frepheit zu unterrichten. „Veſorge nichts, ſagte 
„Die Liebe, nach einem kurzen Stillſchweigen. 
„Deine Ruhe iſt mir theuer; du haſt ſie dem edeln 
„Begriffe zu danken, den du dir von mir gebildet 
»haſt; fie iſt zu vortheilhaft für mich, als daß ich 
vſie ſtoren follte, Mitten in der Stille der Gleich⸗ 
ubuͤltigkeit, frey von den Eindruͤcken einer leb⸗ 
V 4 „haften 
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„haften, verfuͤhreriſchen Leidenſchaft, will ich dich 
„eine ſcharfe Unterſuchung meines Weſens und 
„der Urſache jener Wirkungen anſtellen laſſen, 
„die man mit groͤßtem Unrechte mir zuſchreibt.“ 
Die Liebe ſchwieg. Wie man aber niemals un⸗ 
geſtraft ihr Gehör geben kann, fo hatte fie in mei⸗ 
ner Seele die empfindlichſten Regungen erweckt; 
ihre Klagen ruͤhrten mich; fie ſchienen mir ge⸗ 
gruͤndet. ö 


In der That, wenn unſte größten Philoſophen 
nicht zu ſtolz geweſen ſind, die Liebe mit gleich 
großem Eifer und Fleiſe zu unterſuchen, als ſie 
auf Abhandlung der tiefſinnigſten Wiſſenſchaften 
verwandt haben; wenn einige ſogar behaupten, fie 
ſey die Seele der Welt; wer kann uns wohl be⸗ 
rechtigen, fie fo weit herab zu ſetzen, daß wir ihr 
alle die Uebel ſchuld geben ſollten, mit denen die 
Menſchlichkeit geftraft iſt? Scheint es wohl glaub⸗ 
lich, daß ein Weſen, welches, nach ihrem Aus⸗ 
ſpruche, die Ordnung und Eintracht der Natur 
erhält, der Vater des Laſters, der Urſprung der 
Verwirrung und des Ungluͤcks ſey? 


Nein, laßt uns ihr mehr Gerechtigkeit erweiſen. 
Die Liebe iſt ein Geſchenk des Himmels, deſſen 
Werth auf ſeinem Gebrauche beruht. Sie ſollte 
unter uns Frieden und Vertrauen erhalten, unſre 
Sitten mildern, und durch Beyhuͤlfe des Ver⸗ 
gnuͤgens die Sorgen lindern, denen die Menſch⸗ 
lichkeit unterworfen iſt. Sie ſollte unter uns 
eine lebhafte und angenehme Theilnehmung unſrer 

Sorgen 
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Sorgen, Vortheile, und der fuͤr das Gluͤck der 
Geſellſchaft nothwendigen Empfindungen hervor⸗ 
bringen. In dieſen Abſichten ward ſie uns ver⸗ 
liehen. Und wenn wir dieſe nicht erfuͤllen, fo 
laßt uns die Schuld nur uns ſelbſt geben. 


Das Laſter bedarf beſchoͤnigt zu werden. Seine 
Haͤßlichkeit erkennt man aus der Sorgfalt, mit 
welcher man es zu verbergen ſucht. Zu dieſer 
Verbergung ſcheint die Liebe um ſo viel geſchickter, 
weil deren viele ſind, denen daran gelegen iſt, ihre 
Verbrechen ihr aufzubuͤrden. Doch nicht hierinne 
allein zeigt ſich des Menſchen Verblendung; man 
kann nicht laͤugnen, daß alle Leidenſchaften übers 
haupt zum gemeinſchaftlichen Beſten der Welt ver⸗ 
liehen ſind. Der Ehrgeiz ſollte nur eine edle 
Nacheiferung erzeugen, unſre Herzen zur Tugend 
aufzufordern. Der Haß ſollte bloß der Flucht 
und dem Abſcheue vor dem Laſter gewibmet ſeyn. 
Allein wie werden ſie wohl von uns gebraucht? 
Der Werkzeuge, die uns anvertraut waren, das 
Gebaͤude unſers Glucks auſtufüͤhren, bedienen 
wir uns zu Errichtung unſers Ungluͤcks. Welcher 
Misbrauch! Iſt nicht ſchon dieſes Beyſpiel hin⸗ 
laͤnglich, die Liebe zu rechtfertigen? 


Laßt uns zween Liebenden nachfolgen, wie ſie 
aus den Haͤnden der Natur kommen, deren Um⸗ 
gang mit der Welt noch nicht ihre Unſchuld ver⸗ 
derbt hat, die zum erſten male des Vergnuͤgens 
genießen, ſich fuͤhlbar zu erkennen. Welche Red⸗ 
lichkeit! Welche Einfalt! Welche San, in 
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ihrer Art zu handeln und zu denken! Sich ſehen, 
ſich lieben, ſich dieß ſagen; iſt das Ziel ihrer 
feurigſten Wünſche. Nicht einmal der bloße Ges 
danke des Laſters koͤmmt in ihren Sinn; weitge⸗ 
fehlt, daß er einen Theil von ihren Entwürfen 
ausmachen ſollte. Je tugendhafter und vernuͤnf⸗ 
tiger ſie find, ie glücklicher find fie. Alſo war 
die Liebe in ihrem Ulrſprunge beſchaffen; und alſo 
125 fie zu unſrer Gluͤckſeligkeit vom Himmel 
era 


Was ſollte man nicht von einer Vereinigung 
hoffen, die einen ſo gluͤcklichen Anfang gewinnt, 
wenn ihr nicht das Vorurtheil zuwider wäre? 
Allein die Ungleichheit des Standes und Vermö⸗ 
gens, oft auch ſtraſbarere Bewegungsgruͤnde, find 
die Hinderniſſe, die man ihr entgegenfiellt. Aus 
dieſer Neurung entſpringen die Verfuͤhrung, die 
Hintanſetzung der Pflicht, die Schande, die Reue, 
die Verzweiflung, und zuweilen der gaͤnzliche Un⸗ 
tergang der ehrwuͤrdigſten Familien. „Sehet da, 
yſchreyt man alsdenn, ſehet die Früchte der 
„Liebe“! — Laßt uns billig ſeyn. Sind es nicht 
vielmehr Fruͤchte des Vorurtheils? Kraft wel⸗ 
ches Rechts gedenkt man wohl die 1 
aller Leidenſchaften ihm zu unterwerfen? 


Wir wollen einen Vorhang uͤber die Leiden⸗ 
ſchaften fallen laſſen, die den Menſchen in weni⸗ 
ger glücklichen Zeiten befchäfftigen. Die unbe⸗ 
ſonnene Jugend glaubt, die Eindruͤcke der Liebe 
in den ſchinpflchen Wirkungen des Wu der. 

Sinne 
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Sinne zu erkennen. Aber nein; ſo ſtrafbare Nei⸗ 
gungen koͤnnen aus einer ſo reinen Qvelle nicht 
entſpringen; nein, ich finde die Liebe nicht in 
dem Gebiete des Laſters; laßt uns ſie in dem 
Reiche der Vernunſt aufſuchen. 


Des Irrthums Herrſchaft iſt von furzer Dauer. 
Gluͤcklich ſind die, welche ihre Herzen vor ſeinem 
Gifte haben verwahren koͤnnen, oder welche im 
reifern Alter noch Geſchmack und erhabne Den⸗ 
kungsart genug beſitzen, um den Vorzug zu be⸗ 
feufgen, den fie ihm über die edelſte Empfindung 
eingeraͤumt hatten. In Seclen, die durch Zeit 
und Erfahrung gereinigt ſind, macht dieſe wiede⸗ 
rum auf ihre Rechte Anſpruch. Sehet, wie ſie, 
Kiebensmürdiger als iemals, ſich mit ihrem Gluͤcke 
beſchaͤfftigt, fie aufmuntert, ihnen ſelbſt zu 
Ausuͤbung der für die Geſellſchaft zutraͤglichſten 
Tugenden die Hand bietet, und den Beyſtand 
der Vernunft entlehnt, ihnen die Bahn des wah⸗ 

ren Vergnuͤgens vorzuzeichnen. 

Die ihr, um ein ſo reizendes Schickſal zu ver⸗ 
dienen, eure Begierden maͤßiget, zaͤrtliche und 
edel denkende Verliebte! Eure Sache fuͤhre ich. 
Kommt, meine Meynung zu unterſtuͤtzen. Ich 
ſchildere die Liebe ſo, wie ich glaube, daß ſie em⸗ 
pfunden werden muͤſſe. Setzet noch zu dieſem 
Gemälde die Züge, die fie in euern Seelen 
ſchmücken; und beweiſet, das es noch Herzen 
gebe, die rein genug find, daß fie ſich ihrer Ketten 
vicht ſchaͤmen puͤffen. 1555 ö 
ö Schutz⸗ 
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Schutzſchrift fuͤr die Liebe. 


Aus der Feder eines achtzehnjaͤhrigen 
Frauenzimmers. 


Ae ich juͤngſt in einem anmuthigen Gebuͤſche 
ſpatzierte, ſah ich ein Kind von blendender Schoͤn⸗ 
heit auf mich zu kommen. Sein Anfehen war 
betruͤbt; ſein Tritt wankte; ſeine ſchoͤnen Augen 
ſtanden voll Thraͤnen. „Ach! ſagte es im Au⸗ 
„nähern, hätte ich wohl ein fo ſtreuges Verfahren 
„vermuthen koͤnnen? Wo ſoll ich hingehen, meine 
„Schande zu verbergen? Ueberall iſt ſie nun aus⸗ 
„gebreitet. Und von wem? Von einer Undank⸗ 
„baren, an die ich wohl tauſendmal meine Gunſt 
„habe verſchwenden wollen. Willſt du aber, die 
„ich ſtets unter meine Lieblinge gezählt habe, du, 
ydie du mit dem zaͤrtlichſten Herzen die dankbarſte 
„Seele verbindeſt, will du nicht das mir zugefuͤgte 
„Unrecht ahnden?“ 

Bey dieſen Worten gab mir Cupido, denn er 
war es ſelbſt, die Antwort zu leſen, die er von 
Mademoiſell R. erhalten hatte. Ich kam vor 
Zorne außer mich. 

„Gieb dich zu frieden, ſchoͤnes Kind, ſagte ich 
zu ihm. In ſo aufgeklaͤrten Zeiten, als die 
Hunſrigen find, wird die Verlaͤumdung nichts ver⸗ 
„fangen. Du willſt, ich ſolle deine Verantwor⸗ 
ztung übernehmen? Ich kann dir nichts abſchla⸗ 
„gen. Jedoch fie ſcheint mir unnoͤthig. Die 
„ahl deiner Unterthauen wird ſtets gleich groß 

„bleiben ; 
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„bleiben; dieſe rebelliſche Schrift wird keine Ueber⸗ 
»laͤufer machen; dein Joch hat zu vielen Reiz, 
Hals daß man ſich entſchließen koͤnnte, es ab⸗ 
„uwerfen.“ 

Durch dieſe Worte getroͤſtet, trocknete Amor 
die Thraͤnen ab. Ein heiters Laͤcheln verkuͤndigte 
mir ſeine Zufriedenheit. Jedoch verließ er mich 
eher nicht, bis ich ihm verſprochen hatte, ſeine 
Schutzſchrift aufzuſetzen. Nunmehr halte ich 
mein Wort. 5 

Die Liehe iſt die Qvelle der aͤchten Vergnuͤgun⸗ 
gen. Alles, was lebt, was athmet, iſt ihren Ge⸗ 
ſetzen unterworfen. Und was für Geſetzen? Nies 
mals gab es gelindere. Man ſage mir nur nicht, 
fie ſey grauſam, undankbar, eigennuͤtzig, flatter⸗ 
haft. Dieß find Eigenſchaften einer ganz andern 
Neigung, die zuweilen faͤlſchlich ihren Namen er⸗ 
borgt. Ihrer Natur nach iſt die Liebe zaͤrtlich, 
edelgeſinnt, ſorgſam, ſtets bemuͤht, zu gefallen. 
Wuͤrde fie aber wohl bey den Fehlern gefallen, 
die man ihr ſchuld giebt? Doch ich ſage noch mehr. 
Wenn ſie eine Seele beherrſcht, die dieſen Feh⸗ 
lern ergeben iſt, ſo verbannt ſie dieſelben aus ihr. 
Der Geizige liebt ſich zum Freygebigen, der Un⸗ 
dankbare zum Erkenntlichen, der Fluͤchtige zum 
Standhaften, der Wilde zum Gefitteten. Kurz, 
fie weis Laſter in Tugenden umzuſchaffen. Dieß 
lehrt uns die Erfahrung. Sie iſt es, die dem 
unglücklichen Ehmanne Stärke verleiht, die ſchreck⸗ 
lichſten Unfaͤlle zu erdulden. Von feinem Elende 
zu Boden gedruͤckt, wollte er ſterben; doch Die 
A Stimme 
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Stimme ſeiner geliebten Gattin laͤßt ſich hoͤren; 
er fliegt in ihre Arme. Von dem Augenblick an 
kömmt er wieder zu ſich; Munterkeit und Hoff⸗ 
nung leben wieder in ſeinem Herzen auf; die 
Freude zu lieben und geliebt zu ſeyn verdrängt 
aus ſeinem Sinn allen Kummer, und — ſollte 
man es wohl glauben? — ſogar Annehmlich⸗ 
keiten findet er in ſeinem Zuſtande. Das ſind, 
Liebe, deine Wunder. 

„Der Liebe Freuden, ſagt man, ſind Einbil⸗ 
„dung, ihre Bekuͤmmerniſſe aber Wirklichkeit.“ 
Man darf nur lieben, ſo wird man das Gegentheil 
erfahren. Macht nicht die Liebe das Gluͤck fuͤhl⸗ 
barer Herzen? Iſt etwas mit der fügen Aufwal⸗ 
Iung einer entfiehenden Zaͤrtlichkeit zu verglei⸗ 
chen? Welche Luſt ſchoͤpft man nicht aus wech⸗ 
ſelsweiſer Neigung? Eine Gebaͤrde, ein Blick, 
ein Wort der geliebten Perſon iſt ein Qvell von 
Entzuͤckungen. 

Die Eiferſucht, wenigſtens diejenige, deren 
Folgen fo ſchrecklich find, darf ihren Urſprung 
aus der Liebe nicht herleiten. Sie iſt die Toch⸗ 
ter des Unſinns. Ein Liebhaber iſt nur auf zaͤrt⸗ 
liche Art eiferfüchtig. Die Furcht vor dem Ver⸗ 
Iuſte feiner Geliebten macht zwar, daß er leidet; 
fein Leiden aber iſt ſanft, if gemaͤßigt; die Nei⸗ 
gung allein kann den Schleyer, der es verbirgt, 
wegziehen. Ein wildes Gemuͤth hingegen, das 
von Eiferſucht dahin geriſſen wird, iſt der aͤrgſten 
Ausſchweiſungen fähig. Das beiden bey der 
Liebe iſt Vergnügen, ſagt Saint Eoremont; 

5 und 
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und nichts koͤnnte richtiger geſagt ſeyn. Wer 
das Gegentheil glaubt, vermengt die Liebe mit 
der Luſt an ſinnlichen Vergnuͤgungen; daher 
koͤmmt ſein Irrthum. Allein man unterſcheide; 
man merke auf die Schattirungen, die den Ab⸗ 
ſtand zwiſchen beyden beſtimmen; ſo wird man mir 
Ieicht einräumen, daß es ohne Liebe kein wahres 
Gluͤck gebe. 5 


IV. 


Schreiben eines Frauenzimmers an 
einen Gelehrten. 


b Im December 17574 
Mein Herr, 


Dermuthlich werden Sie doch wiſſen wollen, wo 
ich herumſchweiſe. Ich ſage Ihnen alſo zur Nach⸗ 
richt, daß ich mich hier auf dem Landgute der 
Frau von N. befinde, wo ich meine Zeit ſehr 
vergnuͤgt zubringe. Eine ausgeſuchte Geſellſchaft 
erſetzt die Annehmlichkeiten, die uns die Jahrszeit 
verſagt. Denken Sie aber darum nur nicht, daß 
unſre Beluſtigungen lauter ſinnliche waͤren. 
O nein, nichts koͤnnte geiſtiger ſeyn — Was ich 
Ihnen ſage, mein Herr; in der That, wir philo⸗ 
ſophieren zuſammen. Einen Beweis davon ſollen 
Sie gleich hören. Fräulein von D., ein witzi⸗ 
ger Kopf unſers Geſchlechts, macht en 
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wenig zu ſchaffen, indem fie behauptet, fie wiſſe 
gar nicht, was Hochachtung wäre, wenigſtens muͤſſe 
ſie eine ſehr ſchwache Neigung der Seele ſeyn. 
„Warten ſie, Fraͤulein, ſagte ich ihr; ich kenne 
„einen Philoſophen zu Paris; bey dem will ich 
fe verklagen. Geben fie nur Achtung, wie er 
yſchmälen wird“ — Wollen Sie alfo fo gut 
ſeyn, mein Herr, uns Ihre gelehrten Gedanken 
über die Hochachtung wiſſen zu laſſen, ſo werde 
ich durch Ihren Beyſtand meine Gegnerin unfehl⸗ 
bar in die Enge treiben. Ulnd wie wollte ich da 
nicht lachen? — Leben Sie wohl; ich bin u. ſ. w. 


Antwort auf das vorige. 


Mich wundert gar nicht, Madam, wenn Ih⸗ 
nen uͤberall die Vergnuͤgungen entgegen kommen. 
Sie erſchaffen ſie Sich ſelbſt, und feſſeln ſie an 
den Ort Ihres Aufenthalts. Man gab mir Ihren 
Brief, als ich eben vom Lande zuruͤckkam, wo 
ich die thoͤrichten und langweiligen erſten Tage 
des Jahrs zugebracht hatte. Zwar fand ich Sie 
nicht daſelbſt; da Sie aber ehemals dieſen Ort 
verſchoͤnert haben, ſo bildete ich mir ein, Sie 
noch dort zu ſehen. Sie haben ſehr angenehme 
Beſchaͤfftigungen; das ſehe ich, und wuͤnſche Ih⸗ 
nen Gluͤck dazu. Nur wollte ich, daß mitten un⸗ 
ter Ihren Ergetzlichkeiten ich nicht ganz vergeſſen 
wuͤrde. Meine Buͤcher, meine Muſcheln, meine 
Muͤnzen, alles dieſes, ob es wohl ſehr reich an 
Vergnuͤgen fuͤr mich iſt, hindert mich or 
6 nicht, 
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nicht, an Sie zu denken, und, wenn ich Ihnen 
alles ſagen ſoll, oft zur Unzeit an Sie zu denken; 
denn es giebt doch Stunden, da man nicht gern 
zerſtreut ſeyn wollte. Allein dieſe ausſchweifen⸗ 
de Einbildungskraft haͤlt nicht immer mit den 
Betrachtungen des Verſtandes gleichen Ton; 
man muß ihr zuweilen den Willen laſſen, wenn 
zumal der Gegenſtand angenehm iſt. 


Ich wollte, zum Exempel, daß ſie mir itzt ih⸗ 
ren Dienſt nicht verſagte, um Ihre Frage zu be⸗ 
antworten. Sie ſind, ſagen Sie, mit einer Per⸗ 
ſon von vielem Witze in Geſellſchaft, welche die 
Erklärung der Hochachtung nicht weis, und dieſe 
Regung fuͤr ſehr ſchwach haͤlt. Ich bin dieſer 
Meynung nicht. Ich ſehe ſie in der Natur, und 
ſehr wirkſam bey den Mannsperſonen durch die 
Liebe zum Ruhme, durch den Glanz edelmuͤthi⸗ 
ger Handlungen, und durch alle die Eigenſchaf⸗ 
ten, welche einen ſchoͤnen Geiſt ankuͤndigen, der 
zu allen Tugenden gebildet ift; bey den Frauen⸗ 
zimmern, durch das Sanfte und die Anmuth ihrer 
Gemuͤthsart, durch die Sorge fuͤr ihren guten 
Ruf, und durch alle die liebenswerthen Eigen⸗ 
ſchaften, die nicht von der Trunkenheit der Sin⸗ 
ne abhangen. Die Hochachtung entſteht nicht 
auf einmal; es iſt eine Neigung, die ſich nach 
und nach durch llebung und langwierigen Umgang 
bildet. Sie iſt det Seele fremd, und dringt ſich 
dem Verſtande gewaltſam auf, oft ſogar durch 
Dinge, die auf den erſten Anblick nicht gefallen, 

Band. C it 
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in der Folge aber einen unfchäsbaren Preis ges 
winnen. 

Die Hochachtung wird ſtets durch die Ver⸗ 
nunft geleitet, und durch eine innere Empfindung 
gerechtfertigt, welche alle Neigungen auf den ge⸗ 
ſchaͤtzten Gegenſtand richtet. Sie iſt weder den 
Anordnungen der Sinne, noch dem Unbeſtande 
der Leidenſchaften unterworfen, fo wie fie auch 
nicht durch ihren verfuͤhreriſchen Reiz ſich gewin⸗ 
nen laßt. Eine geheime Regung kuͤndigt fie in 
dem Innerſten der Seele an, wohin ſie ſich ver⸗ 
birgt, und von da aus ſie dem Verſtande gebietet. 
Wahres Verdienſt erwirbt ſich ſtets ihre Huldi⸗ 
gung; es erweckt jenes Gefühl der Ehrerbietung, 
das mit ſolchem Anſehen uͤber Herzen herrſcht 
die ſich vergebens bemuͤhen, ihm ihre Fehler zu 
verbergen. Anfangs iſt ſie nur ein bloßes Wohl⸗ 
gefallen, deſſen langſamer Fortgang ſich der Ver⸗ 
nunft als ein ſchwacher Lichtſtral zeigt. Dieſes 
Wohlgefallen iſt die Seele der Geſellſchaft; es 
verbindet uns an einander durch gegenſeitigen 
Beyfall, der iedoch ſtets dem Geſetze der Urtheils⸗ 
Eraft unterworfen ſeyn muß. 

Die Liebe zur Hochachtung erhebt den Men⸗ 
ſchen, bewegt ihn, nach großen Dingen zu ſtreben, 
und ermuntert ihn, ſich ihrer würdig zu machen. 
Ebendieſelbe leitet ihn auch zu Ausübung großer 
Tugenden, welche ſtets der Urſprung großer 
Handlungen ſind. 

Wie ſehr aber erhöht nicht die Hochachtung 
das W der Empfindung zwiſchen zwo 

Perſonen, 
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Perſonen, die eine gluͤckliche Neigung mit ihrem 
angenehmſten Bande verknüpft hat! Denn was 
iſt wohl ein Verſtaͤndniß, in welchem nichts als 
Liebe herrſcht? Man gefallt nicht immer; find 
die Verblendung und der Reiz verflogen, ſo folgt 
ein ſchreckliches Leere, das ſich nicht beſſer als 
durch eine Neigung ausfüllen laͤßt, die uns an 
ihr Antheil zu nehmen zwingt, und den Verluſt. 
der andern Empfindungen erſetzt. Es iſt nicht 
genug, wuͤnſchen und ſeinen Wunſch ſtillen. 
Wenn jene Hitze, jene Aufwallung des Bluts ſich 
gelegt hat, wenn die Begierden erfüllt und beſrie⸗ 
digt ſind, was iſt wohl dann noch dem Herzen 
uͤbrig, wenn nicht die Hochachtung ſeine Empfin⸗ 
dungen vom neuen anfeuert? Das Vergnuͤgen, 
fein Geliebtes hochzuachten, iſt unter allen Empfin⸗ 
dungen die edelſte, und die das groͤßte Gluͤck in 
ſich ſchließt. Es iſt eine fanfte und gemäßigte 
Freude, eine Freude der Vernunft; die niemals 
durch die Aufwallungen der Leidenſchaft geſtört 
wird. Sie naͤhrt ſich in der Seele, und verbrei⸗ 
tet darinne jenes reine Licht, das nichts ſchwaͤ⸗ 
chen kann. Sie wird nicht durch die Empfin⸗ 
dung abgenutzt, und iſt ſich ſelbſt Gluck und Ge⸗ 
nuß. Sie iſt ſtets der Lohn des wahren Verdien⸗ 
ſtes, der an keine Große verknuͤpft iſt. Die fro⸗ 
ſtige und laͤcherliche Threrbietung, die man für, 
die letztere hat, iſt ſehr wenig im Vergleiche der 
Hochachtung und Ehrfurcht, welche man für jene 
erhabnen Geifter, jene großen Männer empfin⸗ 
det, die nur das allgemeine und beſondre Beſte 
e C 2 ſich 
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ſich zum Zwecke vorſetzen. Alle Tage kann man 
gegen Große ſehr ehrerbietig ſeyn, die man nicht 
hochachtet. Dieſe letztere Neigung iſt keinem 
Geſetz unterworfen; ſie ſteht nicht zu Gebote, 
wie die Ehrerbietung; weder Anſehen noch 
Macht koͤnnen ſie erzwingen. Ich ſetze noch hin⸗ 
zu, daß Leute, die Ihnen ſehr gehaͤſſig find, ſich 
gleichwohl nicht werden enthalten koͤnnen, Sie 
hochzuachten, wenn Sie Hochachtung verdienen. 
Mit einem Worte, die Hochachtung iſt Feine Nei⸗ 
gung, die ſich auf Meynungen ſtuͤtzt, und ſich, 
gleich den andern, durch Einbildungen befriedi⸗ 
gen laͤßt. Sie beruht nicht auf einem leichten 
Geſchmacke oder einmal gefaßter Gunſt. Bloß 
Zeit und Prüfung befeſtigen ihre Wahl, und bes 
ſtimmen ihr Urtheil. 

Vielleicht haͤtte man Ihnen, Madam, die ver⸗ 
ſchiednen Arten der Hochachtung beſſer vorſtellen 
koͤnnen: denn fie iſt von mancherley Gattungen; 
deren iede aber aus derſelbigen Qvelle entſpringt. 
Mir iſt es genug, ſie zu empfinden, und Sie da⸗ 
durch zu verehren. Wenn Ihre Geſellſchafterin 
ſie nicht gewahr wird, ſo iſt es ein Irrthum des 
Verſtandes, oder, wenn ich fo ſagen darf, ein Feh⸗ 
ler des Herzens, das bereits von einer Leiden⸗ 
ſchaft eingenommen iſt. Sie mag ſich unterſu⸗ 
chen; ein wenig Nachdenken, und vielleicht ein 
wenig Aufrichtigkeit, wird die Ungewißheit ihrer 
Empfindungen, und den Nebel, der ſie umwolkt, 
zerſtreuen. Denn, ich wiederhole es, die Hoch⸗ 
achtung If nicht * Werk der geruͤhrten oder 

geblen⸗ 
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geblendeten Sinne. Die Natur allein, durch die 
Urtheilskraft erleuchtet, erweckt und leitet dieſe 
Neigung, die weder von Vorurtheilen noch Mey⸗ 
nungen abhangt. 

So viel, Madam, iſt, deucht mich, genug. 
Vermuthlich werden Sie des Leſens, fo wie ich 
des Schreibens, muͤde ſeyn. Danken Sie mir 
ein wenig fuͤr meinen Gehorſam gegen Ihre Be⸗ 
fehle, und zweifeln Sie nicht an der Hochachtung 
und Ehrfurcht, mit welcher ich bin u. ſ. w. 


Deere 
8 
An Mademoiſell M. * 


Ihre Briefe leſen ſich recht ſehr gut. Sie ma⸗ 
chen, daß ich zugleich denke und empfinde; zwey 
Dinge, die ich außer Ihnen nur einzeln genieße. 
Schließen Sie von meiner Fertigkeit, Ihnen zu 
antworten, auf mein Vergnuͤgen zuruͤck. Fahren 
Sie fort, alſo zu ſchreiben. Wenn man ſo 
denkt, als Sie, befindet man ſich ſtets mit ſeinem 
Herzen in Verbindung; ſtets aber trifft man 
Nahrung für das letztere an, wenn man die Din⸗ 
C 3 ge, 

* Diefer Brief nebſt der Antwort iſt ein unerdichte⸗ 
ter. Vielleicht gefaͤllt er nicht iedermann, weil 

er nicht jo unterhaltend iſt, und einige Um⸗ 
ſtaͤnde nur dunkel beruͤhrt. Man hat ihin aber 
darum hier keinen Platz verſagen wollen, weil er 

in dem eigentlichen Tone des Briefs efehrieben, 


und von ſeiten der Schönheit feines Lobes nicht 
unwerth iſt. 
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ge / die unſers Gefuͤhls werth find, allen andern 
vorzieht. — Mein Brief, ſagen Sie, hat Ih: 
nen zugleich Freude und Traurigkeit verurſacht? 
Ebendieſes kann ich von dem Ihrigen ſagen — 
So ſind Sie denn alſo ruhig? Genießen Sie 
dieſes Glucks ſparſam; es iſt leicht verſchwendet: 
Der Rath, den ich Ihnen hier gebe, iſt ein groß⸗ 
moͤthiger; denn wirklich it Ihr Gluͤck nicht das 
meinige; es wird vielleicht uns auf immer tren⸗ 
nen; wenn ich alſo Sie von deſſen Genuſſe un⸗ 
terrichte, ſo heißt das, Sie nur weiter von mir 
entfernen. Doch genug hiervon. Ich werde 
Sie bedauern; dieſes Bedauern wird mir ſtets 
Ihre Perdienſte gegenwartig machen; und dieſer 
Gedanke wird fuͤr mich eine Art von Genuſſe 
ſeyn. Sehen Sie, ſo muß man ſich ſelbſt Troſt 
erſchaffen, wenn man keinen hat — Ihr Nath 
iſt vollkommen nach meinem Geſchmacke. Man 
muß Geduld mit den Menſchen haben; ſie ſind 
der Mühe nicht werth, daß man einen Zank in 
der Form mit ihnen anfaͤugt. Allein beſtaͤndig 
Geduld haben, das heißt, beſtaͤndig leiden; zumal 
in Sachen, die uns fo nahe anbetreffen. Und 
doch werden Sie mir zugeben, daß mein Ehrgeiz 
ſehr billig, ſehr vernünftig war. Solite man 
wohl bey ſo gemaͤßigten Wuͤnſchen glauben, daß 
es dennoch uns fo ſchwer gemacht werden würde, 
glücklich zu ſeyn? Ich erwarte alles von den Buͤ⸗ 
chern; ohn iedoch von ihnen mehr zu erwarten, 
als ſte geben koͤnnen. Man liest ſich nicht im⸗ 
mer froh; die Geſellſchaft, wenn wir fie lieben, 
ruft 
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ruft uns zu ſich; ihre Stimme redet uns ins 
Herz. Zu der Zeit, da ſich dieſe Stimme hoͤren 
läßt, verſchwindet die Luft zu philoſophiſchen Ge⸗ 
danken; der Buͤcherſaal wird fuͤr uns ein Grab; 
man eilt, ſich daraus loszureißen. Dieſes wiſ⸗ 
ſen Sie ſo gut als ich; Sie werden mir daher 
nicht rathen, es in dem Plane, den ich mir ent⸗ 
werfe, zu vergeſſen. Das größte Unglück eines 
Mannes, der gegen die Annehmlichkeiten der Welt 
empfindlich iſt, beſtehet darinnen, daß er zuweilen 
bey Abfaſſung ſeiner Anſtalten ſeine Liebe zur Ge⸗ 
ſelligkeit vergißt. 

Die Frau von P.“, welche Sie verführt und 
von mir entfernt hat, glaubt vielleicht, daß ich 
darum ſehr boͤſe auf fie ſey? Beruhigen Sie fie. 
Sagen Sie ihr, aller Unwille gegen ſie waͤre mir 
unterſagt, ſeitdem ich ſie geſehen habe. Ich 
verzeihe ihr ihre Verdienſte, meinen Verdruß und 
ihren Sieg. Ich habe Sie allzulieb, daß ich nicht 
großmuͤthig gegen Perſonen ſeyn füllte, die Sie 
gluͤcklich machen — Ihre Betrachtungen über 
das Worhaben, das ich Ihnen vertraut habe, fin⸗ 
de ich ſehr vernuͤnftig. Ich werde mein Moͤglich⸗ 
ſtes thun, ſie zu nutzen; iedoch bin ich fuͤr nichts 
gut, und kann es auch nicht ſeyn. Sie wiſſen, 
man wird zuweilen genoͤthigt, zu dem weniger gu⸗ 
ten Entſchluſſe zu greifen, wenn man auch ſchon 
den beſten kennt. Ich hatte mich ſehr leicht ent⸗ 
ſchloſſen, weil ich hoffte, Sie in der Naͤhe zu be 

alten; nun aber werde ich behutſam gehen; ich 


ſehe, daß Ihnen dieß angenehm it; und die Be⸗ 
C 4 gierde 
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gierde Ihnen zu gefallen wird ſtets in allem mein 
vornehmſter Bewegungsgrund ſeyn. Meine Frau 
befindet ſich ſehr wohl. Sie liebt Sie zaͤrtlich, 
und war Über Ihre Weigerung, der fie doch ih⸗ 
ren guten Grund nicht abſprechen kann, eben ſo 
ungehalten, als ich. Sollten Sie iemals anders 
Sinnes werden, ſo wird es immer noch bey Ih⸗ 
nen ſtehen, das Anerbieten unſrer Freundſchaft 
anzunehmen. 

Laßt uns nun auf das kommen, was Sie Ihr 
kleines Werk nennen. Sie haben davon zu ge⸗ 
ringe Meynung. Ich verſichre Ihnen, es hat 
nicht weniger Beyfall erlangt, und verſichre Ih⸗ 
nen ferner, daß es nicht wenigern erlangen durf⸗ 
te. Inzwiſchen muß ich Ihnen ſagen, daß der 
wahre Schauplatz Ihres Ruhms der Hof geweſen 
iſt. Dieß haben mir verſchiedne Kenner hinter⸗ 
bracht, die dort zugegen waren. Ihre Nachricht 
aber hat mich gar nicht befremdet. Der Hof 
wird ſtets denen Schriften guͤnſtig ſeyn, die un⸗ 
ter der Feinheit der Sprache ſich bey ihrer Ein⸗ 
falt erhalten. Es iſt ein Land, wo man nicht Zeit 
hat, die Metaphyſik zu treiben, und folglich tief⸗ 
ſinnige Redensarten auszukuͤnſteln. Das Abge⸗ 
meßne, das man dort ſowohl in Reden als Hand⸗ 
lungen beobachten muß, macht, daß man ſtets 
deutlich, laconiſch und natuͤrlich if. Ihre Schrift 
alſo mußte dort nothwendig geruͤhmt und ges 
kroͤnt werden. 

Ich wollte, daß dieſer Beyfall Ihnen einige 
Freude machte; dann wuͤrde er Ihnen auf die 
a Zukunft 
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Zukunft eine Gewaͤhrleiſtung meines Geſchmacks 
und Urtheils ſeyn, und in Ihnen vielleicht jene 
Nacheiferung, jene Hochachtung Ihres eignen 
Verſtandes erwecken, die ich Ihnen niemals habe 
beybringen konnen. Ich entſinne mich aller der 
Zaͤnkereyen, die ich mit Ihnen anfangen mußte, um 
bloß einige Seiten von Ihrer Arbeit zu erhalten. 
Nur ſcheltend gaben Sie nach, und drohten mir 
ſtets mit dem todlichſten Verdruſſe. Nunmehr 
bin ich gerechtfertigt; Sie haben Beyfall erhal⸗ 
ten; allein Sie find bloß dem Ungeſtuͤme gewi⸗ 
chen, und folglich iſt die Haͤlfte Ihres Talents 
noch der Welt und Ihnen ſelbſt unbekannt. Sie 
werden es nicht eher ganz kennen, als wenn dieſes 
erſte Geſchrey der Eigenliebe Sie rühren wird. 
Ihre wohlthaͤtige Stimme iſt die Seele der Ta⸗ 
lente. Wenn Sie ſie aber auch gleich hoͤren wer⸗ 
den, ſo wird doch noch lange Zeit hingehen, ehe 
Sie ſie werden verſtehen wollen. Ihrer Philo⸗ 
ſophie ungeachtet, behalten Sie noch von vielen 
Dingen die erſten Eindruͤcke. Alles was man 
Ihnen einmal als einen Fehler abgebildet hat, iſt 
eine Quelle ewiger Zwiſtigkeiten für ieden, der 
Sie eines beſſern belehren will. Ich weis es, 
eben die Furcht, Fehler zu haben, erhaͤlt Ihren 
Verſtand ſo lange in einer jugendlichen Blodigkeit; 
wirklich iſt fie eine Tugend; allein es giebt Tu⸗ 
genden, deren man ſich entſchlagen muß; den 
Grund davon wuͤrde ich Ihnen ſagen, wenn er 
ſich nicht leicht errathen ließe. Ich bin ſicher, 
er wird ſich Ihrer Einbildungskraft zeigen; er⸗ 

Es greifen 
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greifen Sie ihn zu Ihrem und meinem Gluͤcke: 
Dieß iſt der Rath eines Freundes, es iſt der 
Wunſch aller rechtſchaffnen Leute, die Sie ken⸗ 
nen; nachdem fie Sie einmal geleſen haben, ers 
warten fie Meiſterſtuͤcke; wollen Sie Sich wohl 
ihrer Bewunderung verſagen? 


Leben Sie wohl, Mademoiſell. Mein Brief iſt 
ſehr lang gerathen. Aber man kann auch dasje⸗ 
nige nicht in wenig Worten ſagen, was die Frucht 
vieler Freundſchaft und langer Betrachtungen iſt. 
Ich ſchließe mit einem zweyten Rathe. Sor⸗ 
gen Sie dafuͤr, daß Sie Sich beſſer befinden. 
Seyn Sie nicht fo einſam, nicht ſo geſchaͤfftig. 
Man bedarf Zerſtreuung; man iſt nicht ganz 
Geiſt. Glauben Sie mir, die Wiſſenſchaften, die 
Eie lieben, und welche Sie an ſich feſſeln, ſind 
Geſpielinnen, die Ihr Leben zwar vergnügen, aber 
auch abzebren. Die Geſundheit unterſtuͤtzt die 
Talente und die gute Philoſophie. 


Dieſe Geſundheit, deren Werth man ſo wenig 
kennt, iſt itzt der Gegenſtand meiner vornehmſten 
Sorgen. Ihre Herſtellung beginnt ſich wieder 
in etwas zu aͤußern. Mehr Ordnung in der Le⸗ 
bensart, weniger Arbeit und mehr Zerſtreuung; 
dieß iſt meine Arznuey. Warum habe ich doch 
nicht immer alſo gedacht? Wie viele Tage habe 
ich verloren, weil ich nicht die Kunſt verſtand, ei⸗ 
nige Augenblicke zu verlieren! Nunmehr habe 
ich reifliche Betrachtungen daruͤber angeſtellt, und 
— ſie hoch. 2 nn zu genießen ſcheint 

. vielleicht 
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vielleicht der flatterhaften unbeſonnenen Jugend 
ſchwer; allein nach dreyßig Jahren lernt man 
anders, lernt man vernuͤnſtiger denken; die Sorge 
für den kuͤnftigen Tag ſcheint uns alsdenn ſehr na⸗ 
tuͤrlich, und den gegenwaͤrtigen Augenblick rech⸗ 
net man nur fuͤr ſo viel, als er werth iſt. Leben 
Sie wohl. 


Antwort der Mademoiſell M. 


Ihre Briefe koͤnnnen mir kein geringers Vergnuͤ⸗ 
gen machen, als Sie Ihrem Vorgeben nach bey 
Leſung der meinigen empfinden. Wielleicht habe 
ich noch gar den Vortheil der Aufrichtigkeit vor 
Ihnen voraus; denn Sie loben mich zu ſehr, als 
daß ich fie Ihnen zutrauen konnte Erhalten 
Sie mir nur Ihre Liebe. Sie iſt ein beßrer Lob⸗ 
redner meines Herzens, als Ihr Verſtand. Die⸗ 
ſes Lob iſt das einzige, das ich für wahr halten 
kann; und mir liegt zu viel daran, es fuͤr wahr 
zu halten, daß ich nicht ſtets bemuͤht ſeyn ſollte, 
e zu verdienen. a 


Sie wuͤrden a daß ich meinen ganzen 
Entſchluß aufgaͤhe, wenn ich beſorgen müßte, er 
würde mich auf immer von Ihnen entfernen, 
Wenn Sie mir nicht die Hoffnung uͤbrig laſſen, 
daß mit der Zeit Ihre gemachten Anſtalten Sie 
mir naͤher bringen werden, ſo ſind Sie ſo groß⸗ 
muthig nicht, als Sie glauben; denn dadur 
en Sie mir die Halfte meines Gluͤcks. en 

e 
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wiſſen aber wohl, (und wer weis das nicht?) daß 
man niemals ſich allzugluͤcklich findet. 

Doch es giebt noch eine andre Urſache, mit 
Ihnen zu zanken. Denn dieß kann ich eben ſo 
wenig laſſen, als aufhören Ihnen wohlzuwollen. 
Urtheilen Sie daraus von der Nothwendigkeit, 
darinnen ich mich befinde, auf Sie zu ſchmaͤlen. 
Bey Ihrer itzigen Denkungsart werden Sie nie⸗ 
mals gluͤcklich ſeyn; und dieſe Betrachtung iſt 
für mich betruͤbt. Ich wollte, wenn es möglich 
wäre, Sie möchten mir meine Denkungsart ab⸗ 
lernen; ihr ganzer Zweck iſt, mich mit allem leicht 
zufrieden zu machen. Dieß iſt ein großes Gluͤck; 
vielleicht bey mir ein angebornes Gluͤck; allein 
es ſteht auch in eines ieden Macht, ſich daſſelbe 
durch Betrachtungen zu erwerben. Zum Exem⸗ 
pel, warum wollten Sie die Menſchen ſo ſehr 
verachten? Dieſe Denkungsart verdunkelt unan⸗ 
genehmer Weiſe unfre Seele; fie. macht den 
Verſtand argwoͤhniſch und das Herz unzufrieden. 
Alsdenn wollte ich es Ihnen noch vergeben, wenn 
Sie den Menſchen ganz und gar unnuͤtzlich waͤ⸗ 
ren; denn ſo wäre es Ihnen erlaubt, fie zu flie⸗ 
hen. Allein dieß iſt Ihr Fall nicht; Ihr Ver⸗ 
ſtand, und noch mehr Ihr Herz ſetzen Sie mit 
ihnen in nothwendige Verbindung; man muß ſie 
lieben, wenn man ihnen unentbehrlich iſt; das 
Vergnügen, das man fühlt, fie ſich verbindlich zu 
machen, iſt die Belohnung der Dienſte, die man 
ihnen erweist. Sie denken in Anſehung andrer 
eben ſo, das weis ich; allein Sie willen Sich kein 
Gluͤck 
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Glück daraus zu bilden und eben darum bedaure 
ich Sie. Ich hoffe, Ihre Geſundheit, fuͤr welche 
Sie mir verſprechen Sorge zu tragen, ſoll Sie 
geneigt machen, meinen Rath anzunehmen. Sie 
wird Ihre Einbildungskraft mehr auf lachende 
Gegenſtaͤnde richten; Sie werden Sich mehr an 
heitre Begriffe gewoͤhnen; kurz, Sie werden al⸗ 
les aus einem andern Geſichtspunecte betrachten. 
Denn dieß iſt die Wirkung der Krankheit, die, 
meines Erachtens, vielmehr, als das Alter ohne 
ſie, der Winter des Lebens iſt; alles bildet ſich 
alsdenn unter traurigen Geſtalten ab; unſre Be⸗ 
griffe ſind unbeſtimmter und unrichtiger, weil ſie 
mehr aus unſrer gegenwaͤrtigen Faſſung, als aus 
den Gegenſtaͤnden entſpringen, denen ſie ſich fuͤr 
aͤhnlich ausgeben. Dieß, mein Herr, iſt wenig⸗ 
ſtens meine Art, hiervon zu urtheilen; ich wuͤn⸗ 
ſche, daß ſie Sie von der Nothwendigkeit uͤber⸗ 
zeuge, die Ihnen obliegt, daß Sie, um gluͤcklicher 
zu werden, Sich beſſer befinden muͤſſen. 
Nunmehr muß ich auch von mir reden; allein 
nicht alſo, wie Sie verlangen. Noch haben Sie 
mich nicht uͤberzeugt. Vielleicht aͤrgert Sie die⸗ 
ſes Geſtaͤndniß. Aber es iſt wahr; und die 
Wahrheit ſage ich ſehr gern. Der Begriff, den 
ich von mir habe, entfernt ſich von dem, den Sie 
mir beyzubringen ſuchen, durch einen ſo weiten 
Abſtand, daß nothwendig der eine oder der andre 
ſalſch ſeyn muß. Nun aber ſcheint es mir fo 
unglaublich, daß der Ihrige es nicht ſeyn ſollte⸗ 
daß Sie anſtatt mich von meiner den 
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zubringen, mich vielmehr darinne befeſtigen. Ich 
trage große Ehrerbietung für die Perſonen, wel⸗ 
che die Guͤte gehabt haben, guͤnſtig von mir zu 
urtheilen; aber ich will Ihnen gern geſtehen, daß 
ich in dieſem Stuͤck Ihnen nicht. völlig traue. 
Ohne Zweifel haben Sie mir meine Richter nur 
darum als Kenner abgebildet, damit ihre Lobſpruͤ⸗ 
che deſto ſchmeichelhaſter für mich ſeyn mochten. 
Dieſer gegründete Argwohn erlaͤßt mir die Noth⸗ 
wendigkeit, mehr Verdienſte an mir zu finder, 
Was Ihre Meynung von mir anlangt, die iſt 
voͤllig irrig. Sie glauben, ich ſey faſt ohne Feh⸗ 
ler. Eben daraus aber erweiſe ich Ihnen, daß 
ich nicht ohn Eigenliebe bin. Sie erweckt in 
mir das Verlangen, mich ſtets auf der guten Sei⸗ 
te zu zeigen; und ob mir dieß gleich ſchwer 
ſcheint, ſo verſuche ich es doch, und Sie ſehen, 
ich gebe mir alle Muͤhe, gluͤcklich darinne zu ſeyn. 
Ich glaube, die Sorgfalt, die man anwendet, ſich 
liebenswerth zu machen, erwerbe uns wirklich das 
Recht zu gefallen. Wenn man aber alſo denkt, 
ſo iſt man, deucht mich, nicht ganz ohn Eigenlie⸗ 
be. Eben dieſe verbietet mir die Uebung einer 
Faͤhigkeit, die, meiner angewandten Sorgfalt un⸗ 
geachtet, doch niemals mehr als mittelmaͤßig wer⸗ 
den könnte, Glauben Sie denn wohl, wenn ich 
im Stande geweſen waͤre, beſſer zu ſchreiben, 
daß ich es nicht gethan hätte? — — 
Sie, man erwarte von mir Meiſterſtuͤcke Nun⸗ 
mehr werde ich mich wohl hüten, etwas zu ſchrei⸗ 
ben. Dr ich wolſte um aller Welt willen die 
5 recht⸗ 
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rechtſchaffnen Leute nicht aus dem Irrthume 
bringen, welche die Guͤte haben, eine ſo guͤnſtige 
Meynung von mir zu faſſen. Vielleicht werden 
Sie auf meine Hartnaͤckigkeit, meinen jugendli⸗ 
chen Verſtand, ſchmaͤlen? Immerhin. Nennen 
Sie mich ſogar thoͤricht. Ich verzeihe Ihnen ala 
les, wenn Sie nur glauben, daß ich Ihrem Nas 
the darum nicht folge, weil ich in dieſem Stuͤcke 
keines Menſchen Rathe trauen darf. Leben 
Sie wohl. 


VI. 


Schreiben eines Frauenzimmers an den 
Herrn de Baſtide. “ 


Jo gebe Ihnen zu, mein Herr, die Liebe eineß 
ehrlichen Mannes muß einer vernünftigen Frau 
ſehr ſchmeichelhaft ſeyn, und wenn ſie darauf eine 
ſtolze Antwort giebt, macht fie ſich felbft veraͤcht⸗ 
lich; fie verraͤth dadurch ein boſes Herz; eint 
boͤſes Herz aber iſt die Qbelle aller Laſter. Eine 
Perſon hingegen von richtiger Denkungsart hat 
ein zaͤrtliches Herz; fie bedauert alle Ungluͤck⸗ 

liche, 


Herr de Baſtide ſchrieb eine Abhandlung von den 
Pflichten eines Frauenzimmers gegen einen chra 
lichen Mann, der ihr eine Niebesertlärung thut. 
Er behauptet darinne, daß ſie, zwar nicht ge⸗ 
neigt, doch höflich und ohne Stolz autworken, 

le. gusleie beſtreitet er die Denfungsnek 
der Sprsden, welche eine Liebeserklärung für ei⸗ 
ne Peleſpigung halten, 
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liche, und wuͤnſchte, ihnen zu helfen. Sie muß 
daher nothwendig von den Unruhen geruͤhrt ſeyn, 
die ſie ſelbſt verurſacht. Damit aber ſage ich 
nicht, daß fie eine Zärtlichkeit erwiedern ſolle, die 
vielleicht ihrer Pflicht entgegen waͤre. Nein, ſie 
ſoll nur des andern Geſtaͤndniß ohne Zorn anhoͤ⸗ 
ren, ſoll ihm blicken laſſen, daß es ſchmeichelhaft 
für fie ſey, ihm verſichern, ihre Pflicht ſey ihr 
werth, und, um nicht dawider zu verſtoßen, wer⸗ 
de ſie niemals lieben; ſie ſoll ihm ſagen, daß die 
Geſinnungen, die er ihr zu erkennen gegeben hat, 
in ihrem Herzen die aufrichtigſte Hochachtung 
und Freundſchaft erregt haben; ſie ſoll ihn bit⸗ 
ten, ſich an dieſen Regungen begnuͤgen zu laſſen, 
welche weit dauerhafter ſind, als die Liebe, weil 
ſie aus keiner Leidenſchaft entſtehen. Jedes 
Frauenzimmer, welche nicht alſo antwortet, ſcha⸗ 
det ſich mehr, als ſie wohl glaubt; denn ſie ver⸗ 
liert die Hochachtung eines ehrlichen Mannes, 
und haͤtte ſich doch, vermittelſt einer andern Ant⸗ 
wort, an ihm einen aufrichtigen Freund verdie⸗ 
nen koͤnnen. 

Wie Sie alſo, mein Herr, ſehr wohl geſagt 
haben, ſo muß ein Frauenzimmer den Liebesantrag 
eines ehrlichen Mannes allezeit höflich beantwor⸗ 
ten. Ich glaube aber, daß nach einem ſolchen 
Geſtaͤndniß ihre Pflicht erfordere, die Gelegen⸗ 
heit, ihn zu ſehen, ſo ſehr zu meiden, als nur der 
Wohlſtand erlauben will. Ein Verliebter kann 
ſich nicht enthalten, von ſeiner Neigung zu re⸗ 
den; und doch iſt es fo gefaͤhrlich, ihm zuzuhoͤren. 

Ungluͤck⸗ 
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Ungluͤcklicher Weiſe iſt unſer Herz nicht in un⸗ 
ſrer Gewalt; die Natur hat es uns zaͤrtlich ge⸗ 
geben; es ſehnt ſich nach Verbindungen; ein ehr⸗ 
licher Mann, der es liebt, hat daruͤber große 
Rechte; und hat einmal die Liebe, die heftigſte 
aller Leidenſchaften, weil fie die natuͤrlichſte iſt, 
ſich deſſen bemaͤchtigt, ſo ſind Vernunft und 
Pflicht nur ſchwache Huͤlfsmittel, ſie daraus zu 
verbannen; die gegruͤndetſten Betrachtungen, 
anſtatt ihre Bande zu zerreißen, befeſtigen ſie nur 
immer mehr. Wie ſchlimm aber iſt der Zuſtand 
einer Frau, die ſo ungluͤcklich iſt, zu lieben, und 
ſo vernuͤnftig, den ganzen Umfang ihrer Pflich⸗ 
ten zu kennen! Sie iſt ſtets zwiſchen Pflicht und 
Zärtlichkeit getheilt; ihr Leben iſt für fie nur eis 
ne langwierige Marter. Sf fie ſchwach genug, 
ſich wider das zu vergehen, was ſie ihrer Religion, 
der Welt und ſich ſelbſt ſchuldig iſt, ſo entehrt ſie 
ſich, und wird bis an das Ende ihrer Tage von 
Gewiſſensvorwuͤrfen gepeinigt. Beſitzt fie Staͤr⸗ 
ke genug, nicht dawider zu handeln, wie vielen 
Kummer muß ſie da nicht ausſtehen! Sie muß 
ſtets mit der Sorge beſchaͤfftigt ſeyn, den gelieb⸗ 
ten Gegenſtand zu fliehen, zu einer Zeit, da ſie 
niemals glücklich ſeyn kann, als in deſſen Gegen⸗ 
wart; fie iſt zu dem Wunſche genothigt, daß er 
untreu ſeyn möchte, und haͤlt doch feine Treulo⸗ 
ſigkeit für ihr größtes Unglück. Sie raubt ſich 
ſogar den Troſt, ihm zu ſagen, welche Pein ihre 
Zärtlichkeit ihr verurſache. Sie iſt genothiat, 
ihre Zaͤrtlichkeit in ihr Herz zu verſchließen. 
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Und wie unmoͤglich iſt dieß! Die Jubrunſt einer 
Perſon, die wahrhaftig liebt, verraͤth ſich in auen 
ihren Handlungen, verraͤth ſich auch ohne daß fie 
es gewahr wird. 


Ich glaube, ein ehrlicher Mann muͤſſe ihre 
Gruͤnde gutheißen. Er muß das Gluͤck ſeiner 
Geliebten wuͤnſchen; er muß ſich huͤten, ſie un⸗ 
gluͤcklich zu machen; folglich muß er ihre Gegen⸗ 
wart meiden, und fich mit ihrer Hochachtung und 
Freundſchaft begnuͤgen. Ich hoffe, mein Herr, 
Sie werden mit mir gleiches Sinnes ſeyn. Das, 
was Sie von dem Frauenzimmer ſagen, ſcheint 
mir ſo richtig und wohl gedacht, Sie ſcheinen mir 
ſo viele Hochachtung zu verdienen, daß ich es 
wage, Ihnen eine Frage vorzulegen. Ob ſie wohl 
die Mannsperſonen anbetrifft, fo hoffe ich doch, 
Sie werden ein unparteyiſcher Richter ſeyn, und 
mir Ihre Meynung offenherzig ſagen. 


Es giebt Manneperſonen in unſern Tagen, die 
ſich ein Vergnuͤgen daraus machen, die Frauen⸗ 
zimmer zu entehren, bloß um ſie entehrt zu ha⸗ 
ben. Die regelmaͤßigſte Auffuͤhrung, die zaͤrt⸗ 
lichſten Geſinnungen koͤnnen die letztern nicht vor 
ihrem Ungluͤcke fihügen. Je mehr fie hochach⸗ 
kungswerth ſcheinen, ie groͤſſern Ruhm ſuchen jene 
darinne, fie veraͤchtlich zu machen. Dieſen Zweck 
zu erhalten, wenden fie die Verſtellung an; doch 
nein, dieſer Ausdruck iſt nicht ſtark genug; die 
ſchaͤndlichſte Treuloſigkeit wenden ſie an, welche 
keine andre Abſicht hat, als den Gegenſtand ih⸗ 
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rer Liebesbezeugungen ungluͤcklich zu machen. 
Sie wiſſen wohl, eine Liebeserklaͤrung iſt das 
Mittel nicht, eine tugendhafte Frau zu verfuͤh⸗ 
ren; fie würde darum nur mehr auf ihrer Hut 
ſeyn. Sie verſuchen daher ein anders Kunſt⸗ 
ſtuͤck, und find bemüht, ſich ihre Hochachtung und 
Freundſchaft zu erwerben. Iſt ihnen dieß gelun⸗ 
gen, fo arbeiten fie daran, ihr andre Geſinnungen 
einzufloͤßen; ſie ſind von jenen kleinen Aufmerk⸗ 
ſamkeiten erfuͤlt, welche man für gewiſſe Zeichen 
eines wahrhaftig geruͤhrten Herzens annehmen 
ſollte. Sie ſtellen ſich tiefſinnig, zaͤrtlich und 
ehrerbietig. Sie bemerken ihre aufkeimende Zaͤrt⸗ 
lichkeit, und bearbeiten ſich mit größtem Fleiſe, 
ſie zu vermehren. Sobald ſie ſehen, daß ſie auf 
einen hohen Grad geſtiegen iſt, betheuern fie, daß 
ſie ſie mit innigſter Regung lieben, und ewig lie⸗ 
ben werden; daß ihre Zaͤrtlichkeit fie verleitet 
habe, eine Heirath abzubrechen; daß ſie daruͤber 
ſich mit ihrer Familie entzweyt haben; daß ſie 
aber dem ungeachtet ſich allzugluͤcklich ſchaͤtzen 
wuͤrden, wenn ſie ihre Gegenliebe hoffen duͤrften; 
ihre Neigung werde unaufhörlich ſortdauern; fie 
ſey auf die tiefſte Hochachtung gegruͤndet; fie 
kennten ſattſam die Guͤte ihres Herzens und ihre 
edlen Geſinnungen; dieſe Kenntniß habe ſie zur 
vollkommenſten Zaͤrtlichkeit entflammt u. ſ. w. 
Das Frauenzimmer wird durch ſolche Reden 
erweicht; ſie laͤßt ihr ganzes Herz blicken, und ge⸗ 
ſteht ihm, daß fie ihn liebe. Die Mgnnsperſon 
glaubt, die guͤnſtige Stunde erlebt zu haben, ſie 
1 wird 
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wird kuͤhn in ihren Unternehmungen: eine tu⸗ 
gendhafte Frau aber hat keine ſchlimmen Stun⸗ 
den, ſtets iſt ihre Pflicht ihr gegenwaͤrtig; der 
Liebhaber findet daher einen Widerſtand, den er 
nicht erwartet hatte. Er erſtaunt daruͤber, er 
wuͤrde ſogar zweifeln, ob er geliebt waͤre, wenn 
nicht die Thraͤnen, die er ſie vergießen ſieht, ihm 
dieß verſicherten. Sie zeigt keinen Zorn. Denn 
kann man wohl auf ſeinen Geliebten zuͤrnen? 
Aber ſie zeigt einen wahren Kummer, daß man 
ihr ſo große Schwachheit zugetraut habe. Sie 
verſichert ihn, fie liebe ihn vom Herzen; niemals 
aber werde bey ihr die Zaͤrtlichkeit die Pflicht 
verdrängen. 


Einen ehrlichen Mann wurden ihr Widerſtand 
und ihre Thraͤnen entwaffnen. Er wuͤrde einſe⸗ 
hen, daß eine Perſon, die alſo denkt, ſowohl ſei⸗ 
ner Hochachtung als Freundſchaft werth ſey; bey⸗ 
des würde er ihr von Stund an einraͤumen; 
und weit entfernt, daß er laͤnger trachten füllte, 
ſie zu verfuͤhren, wuͤrde er den bloßen Gedanken 
davon ſich zum Verbrechen anrechnen. 


Allein es giebt wenige, die alſo denken. Der 
Widerſtand eines Frauenzimmers reizt ihre Eitel⸗ 
keit. Sie achten es fuͤr Schande, ſich fuͤr Lieb⸗ 
haber erklaͤrt und doch nichts erhalten zu haben. 
In Erwartung eines guͤnſtigern Augenblicks bit⸗ 
ten ſie daher auf die demuͤthigſte Art um Verzei⸗ 
hung; die Schuld ihres Mangels an Ehrerbie⸗ 
tung ſchläben fie auf die Heftigkeit ihrer Liebe; 
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fie betheuern, ſich nimmermehr wieder dergleichen 
zu unterfangen. So viel iſt genug, ihnen Ver⸗ 
gebung auszuwirken. Sobald fie aber die naͤchſte 
guͤnſtige Gelegenheit erſehen, fallen fie in den 
vorigen Fehler, finden den vorigen Widerſtand, 
und die vorige Leichtigkeit, ihnen zu verzeihen. 
Sie ſind befremdet uͤber eine Standhaftigkeit, 
die ihnen uͤberaus ſonderbar vorkoͤmmt; ſie glau⸗ 
ben, ihre Geliebte weigere ſich nur der Schande, 
ſich ergeben zu haben; denn aber wuͤrde ſie ſich 
nicht entruͤſten, wenn fie einmal gezwungen waͤs⸗ 
re. In dieſer Meynung verſuchen ſie ſogar die 
Gewaltſamkeit; aber auch dieſe mislingt ihnen. 
Eine von Natur tugendhafte Perſon, die ſich am 
Rande des Abgrundes ſieht, eutſetzt ſich, fie hat 
nichts als die Gefahr vor ihren Augen, und ohne 
zu wiſſen, was ſie thut, ruft ſie um Huͤlſe. Es 
erſcheint eine Kammerfrau, und ſogleich iſt alles 
ſtille. Um die Thraͤnen vor ihr zu verbergen, 
fertigt man fie in kurzem wieder ab. Sobald fie 
gegangen iſt, verſichert ſie den Liebhaber, ſie wer⸗ 
de ſich nicht wieder in ſolche Gefahr begeben, 
und ſey entſchloſſen, ihn nicht mehr zu ſehen. Er 
ſtellt ſich, als ob eine ſolche Drohung ihn heſtig 
ruͤhrte. Es ſey, ſagt er, eine Anwandlung von 
Liebe geweſen, der er nicht habe widerſtehen koͤn⸗ 
nen; er ſchaͤme ſich aufs aͤußerſte; das ehrerbie⸗ 
tige Bezeigen aber, das er kuͤnftig gegen fie be⸗ 
obachten werde, ſolle ihr darthun, wie hoch er ſie 
halte, und fie zu Widerrufung ihres angekuͤndig⸗ 


ten Entſchluſſes hewegen. 
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Eine ſolche Auffuͤhrung ſollte einem Frauen⸗ 
zimmer hinlaͤnglich zeigen, daß ſie nicht geliebt 
ſey. Ein wahrer Liebhaber iſt ſtets ehrerbietig; 
er fuͤrchtet ſich feiner Gebieterin zu mis fallen. 
Finden ſich aber wohl Vernunft und Liebe immer 
beyſammen? Die letztere iſt blind; weit gefehlt, 
daß fie an der Gegenliebe zweifeln ſollte, fo ſucht 
ſie vielmehr in ihrer Einbildung tauſend Gruͤnde 
auf, ſich davon zu uͤberreden. Einen Augenblick 
denken, ſie ſey nicht geliebt, bringt ſie zur Ver⸗ 
zweiflung. Sie glaubt daher alles, was nur der 
Liebhaber zu ſeiner Rechtfertigung zu ſagen fuͤr 
gut findet; er rechtfertigt ſich aber bloß, um an⸗ 
dre Mittel zu ihrer Verfuͤhrung zu gewinnen. 
Er kennt ihre ganze Zaͤrtlichkeit, und misbraucht 
derſelben ohne Mitleiden. Er liebe ſie, ſagt er, 
bis zur Anbetung; aber ihre Strenge werde ſein 
Tod ſeyn. Er ſchlafe nicht mehr, feine Geſund⸗ 
heit leide Schaden, er werde gezwungen ſeyn, ſie 
nicht mehr zu ſehen. Bey dieſer Drohung ver⸗ 
gießt das Frauenzimmer Zaͤhren; er dringt ſtaͤr⸗ 
ker in fies aber vergeblich. Nein, ſpricht er; fie 
lieben mich nicht; ich habe ſehr geirrt, da ich es 
glaubte; leben ſie wohl, Madam, ich werde ſie 
nicht wiederſehen. 

Welcher Schmerz fuͤr eine Frau, deren Herz 
wahrhaftig gerührt iſt! Sie ſieht ſich in den Ver⸗ 
dacht gezogen, ſie liebe nicht; ſie ſoll denjenigen 
verlieren, den ſie werther, als ſich ſelbſt, haͤlt. 
Dieſer Gedanke macht, daß ſie ihrer Pflicht ver⸗ 
gißt. Der Liebhaber iſt ſchon an der Thuͤre; ſie 
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ruft ihn zuruck; er koͤmmt. Sie weint; ſie bit⸗ 
tet ihn in den zaͤrtlichſten Worten, ſie nicht zu 
entehren; ſie verſichert ihn, wo dieß einmal ge⸗ 
ſchaͤhe, ſo werde ſie auf Lebenszeit ungluͤcklich 
ſeyn. Iſt es nicht ein Schimpf fuͤr die Menſch⸗ 
Iichkeit, daß ſich fo grauſame Menſchen finden, 
die von ſo vieler Zaͤrtlichkeit, ja, ich kann ſa⸗ 
gen, von ſo vieler Tugend nicht geruͤhrt werden? 
Gleichwohl giebt es ſolche, die ihr Stolz des Mit⸗ 
leids unfähig macht, und die ihren ganzen Ruhm 
darinne ſuchen, eine tugendhafte Frau ins Ver⸗ 
derben zu ſtuͤrzen. Sie machen ſich die Furcht 
zu Nutze, in der ſie iſt, den Gegenſtand ihrer 
Zärtlichkeit zu verlieren; und ohne von ihrem 
Kummer geruͤhrt zu ſeyn, ſchworen fie ihr zu, fie 
wuͤrden nimmermehr ſie wiederſehen, wo ſie nicht 
in ihr Verlangen willige. Das Frauenzimmer, 
von Thränen uͤberſtroͤnt, von Verzweiflung bes 
klemmt, giebt nach, ohne zu wiſſen, was ſie thut. 
Welcher Triumph! guͤtiger Himmel! Iſt er ja 
fuͤr die Eitelkeit ſchmeichelhaft, ſo kann er es doch 
nicht fuͤr die Sinne ſeyn. 3 
Das Frauenzimmer koͤmmt wieder zu ſich, und 
findet ſich entehrt. Wohin iſt nun jene Tugend, 
die ſie ſo liebte, die ſo lange Zeit ihr Gluͤck ge⸗ 
macht hatte? Eine Leidenſchaft, uͤber die ſie nicht 
Herr war, hat ſie ihr geraubt. Nun verabſcheut 
fie dieſe Leidenſchaft, verabſcheut ſich ſelbſt; fie 
getraut ſich nicht mehr, die Augen aufzuſchlagen; 
die Schande ſteht auf ihrer Stirne geſchrieben. 
Sie hat nun keine Ruhe mehr, als in der Gegen⸗ 
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wart des Geliebten. Sein Anblick ſtillt ihre in⸗ 
nern Vorwürfe. Aber wie fo kurz dauert dieſer 
Troſt! a 


Man wollte ſie betruͤgen, und war darinne 
gluͤcklich. Nun ſucht man bloß ſich von einer 
Perſon loszumachen, die nichts weiter, als be⸗ 
ſchwerlich iſt. Aber man will ihr auch noch das 
Unrecht aufbuͤrden, die Freundſchaft ſelbſt gebro⸗ 
chen zu haben. Man ſucht ſie eiferfüchtig zu 
machen; ſie wird es; fie macht zaͤrtliche Vorwuͤr⸗ 
fe; man beantwortet ſie mit Haͤrte. „Um es 
„ihr recht zu machen, heißt es, dürfe man keinen 
„Menſchen anſehen. Hat fie denn etwa geglaubt, 
„man werde ſtets ihr demuͤthiger Diener ſeyn? 
„Man kann ja ſich verheirathen, oder ſonſt gende 
„thigt ſeyn, ſich von ihr zu trennen. Wie? 
„Man ſollte niemals aufhören fie zu lieben? Wie 
„lächerlich!“ 


Welche Verſchiedenheit zwiſchen dieſer Spra⸗ 
che und der vorigen, wodurch man ſie zu verfuͤh⸗ 
ren ſuchte! Sie bleibt beſtuͤrzt; fie kann nicht 
reden, ſo ſehr iſt ſie betroffen. So iſt ſie denn 
betrogen, verrathen! Sie opferte alles fuͤr einen 
Menſchen auf, den fie hochſchaͤtzte, und der nur 
ihre Verachtung verdiente! Dieſe Gedanken ſind 
für fie zu grauſam, daß fie nicht fie zu entfernen 
ſuchen ſollte. Lieber will fie glauben, er ſey 
nicht wohl aufgeraͤumt, weil er ihr ſolche Dinge 
ſagen konne. Lieber will fie glauben, ihre Eifer⸗ 
ſucht ſey ungegruͤndet. Und was wollte ſie nicht 
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alles glauben, um uur einen Liebhaber zu entſchul⸗ 
digen, der ihr werth iſt? 


Allein, die harten Reden, die man ihr ſo oft 
vorſagt, überführen fie zuletzt wider ihren Willen, 
fie ſey nicht geliebt. Der Kummer daruͤber wird 
ihrer Geſundheit nachtheilig. Sie faßt den Ent⸗ 
ſchluß, ſich von der Liebe zu heilen. Sie ruft 
Religion und Vernunft zu Huͤlfe. Ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit aber iſt die ſtaͤrkſte; fie überredet fie, mau 
liebe fie noch; wenigſtens hofft fie, ihr Liebhaber 
werde ſeine Zaͤrtlichkeit zwiſchen ihr und ihrer 
Nebenbulerin theilen; fie hofft, feine Leutſelig⸗ 
keit, ſein gutes Herz werden ihn wieder zu ihr 
zuruͤck fuͤhren. 


Bald aber wird ihr auch dieſer Irrthum be⸗ 
nommen. Eine Frau, die keine Gelegenheit zum 
Bruche geben will, wird verhaßt; man erkuͤhnt 
ſich, ihr ins Angeſicht zu fagen, man werde fie 
nicht wiederſehen. Von einer ſolchen Rede, die 
ſie ſo wenig vermuthet hatte, zu Boden geſchla⸗ 
gen, bleibt ſie ohne Bewegung, blaß und zit⸗ 
ternd. Man uͤberlaͤßt fie der ganzen Qvaal ih⸗ 

res Schmerzes. Welch eines Schmerzes! Und 
welch einer Qvaal! 

Sie ſieht ſich ohne Ehre; ſie verliert einen 
Liebhaber, der ihr ganzes Gluͤck machte; ſie iſt 
verrathen, verachtet, und verachtet von demjeni⸗ 
gen, den fie unter allen Menſchen am hoͤchſten 

Äste Die Vorwürfe ihres Gewiſſens verbit⸗ 
tern noch ihren Kummer; gluͤcklich waͤre fie, 
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wenn fie ihm ungeſtoͤrt nachhaͤngen duͤrfte; oft 
aber iſt ſie genöthigt / ihn vor einer Familie zu 
verbergen. 

Endlich erliegt fie unter ihrem Harme. Sie 
wird gefährlich krank. Aber man läßt ſich nicht 
einmal herab, ſich nach ihrem Aufbefinden zu er 
kundigen. Dieſes letzte Merkmaal der Verach⸗ 
tung rührt fie vielleicht mehr, als alles das grau⸗ 
ſame Verfahren, das man gegen ſie aͤußerte. Sie 
wuͤnſcht den Tod. Jedoch eine tugendhafte Per⸗ 
ſon ſtirbt nicht vor Kummer. Die Religion 
koͤmmt ihr zu Hülfes fie erkennt die ganze Ab⸗ 
ſcheulichkeit ihres Verbrechens; aber ſie hofft, ei⸗ 
ne aufrichtige Reue werde es ausleſchen. Sie 
verlaͤßt die Welt; ſie ergiebt ſich ganz Gott; 
aber mit in ihre Einſamkeit bringt ſie ewige Ge⸗ 
wiſſensvorwuͤrfe, und vielleicht eine unuͤberwind⸗ 
Iiche Zaͤrtlichkeit, die ihr Abſcheu iſt. 


Sagen Sie mir, mein Herr, ich bitte Sie, ver⸗ 
dient ein Menſch, der mit einer zaͤrtlichen Gelieb⸗ 
ten alſo verfaͤhrt, wohl die Hochachtung der 
Welt? Sagen Sie mir, welches unter beyden iſt 
das veraͤchtlichſte, eine Frau, die eine heftige Leis 
denſchaft von ihrer Pflicht abzieht, oder ein Mann, 
der fie durch ſolche Raͤnke zu verführen ſucht? 
Sie werden hierdurch! Sich diejenige unendlich 
verbinden, welehe die Ehre hat, zu ſeyn u. ſ. w. 


D RE OR 
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Schreiben der Maraqpiſin von B. an 
die Frau von S., worinne fie beweist, 
daß die Leidenſchaften nichts zaͤrtliches 
in ſich faſſen. 


Meine Wertheſte! 


eine Meynung ſchien geſtern unſrer ganzen 
Geſellſchaft anſtoͤßig. Sie ſelbſt beftritten fie, 
weil Sie ſie nicht ausfuͤhrlich unterſuchen woll⸗ 
ten, und ich nicht die Zeit hatte, fie durch Gruͤn⸗ 
de auszufechten. Heute, da ich mit Gelaſſenheit 
die Einwendungen uͤberdenke, wodurch man ſie 
zu widerlegen ſuchte, finde ich vielmehr darinne 
neue Gruͤnde fuͤr meinen Satz; unter der großen 
Anzahl Beyſpiele, die man anzog, giebt es kein 
einziges, das nicht von ihm ein redender Beweis 
waͤre. Doch ich will nicht aus fremden Qvellen 
ſchoͤpfen; ich will Ihnen meine eignen Gedanken 
ſagen. Uebrigens laſſe ich Ihnen, ſo wie meinen 
andern Leſern, die Freyheit, lieber Ihren Vorur⸗ 
theilen zu glauben, wenn meine Gruͤnde nicht 
bindig genug ſcheinen ſollten. 

Ich komme nun zur Sache. Laßt uns mit der 
Jagd anfangen. Ich rede hier nur von ſolchen 
Leuten, bey denen fie eine gefährliche Leidenſchaft 
geworden iſt; bey den Großen iſt ſie bloß Zeit⸗ 
e Und hier behaupte ich denn, daß er 
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was Leidenſchaft genannt wird, nicht nur keinen 
Grund der Zaͤrtlichkeit in ſich halte, ſondern ſie 
vielmehr erſticke. Alles, was das Innerſte der 
Seele ruͤhrt, iſt ihnen fremd; ſie leiden nichts, 
als was ſich auf ſie bezieht. Und was ſind ſie 
ſelbſt? Das Werk eines Augenblicks, ein Dunſt, 
ein Schwindel. Sobald uns die Augen aufge⸗ 
hen, laſſen fie keine Spur nach ſich zuruͤck. Und 
doch entſcheiden ſie faſt ſtets das menſchliche 
Schickſal. 
Was bleibt wohl in jenem eifrigen Jager von 
allem dem uͤbrig, was nur zu dem Gluͤcke ſeiner 
Ehegenoſſin etwas beytragen koͤnnte? Kaum be⸗ 
ginnt die erſte Morgenroͤthe hervorzuſchimmern, 
ſo ſpringt er aus dem Bette auf, und verlaͤßt ei⸗ 
nen Platz, den viele beneiden wuͤrden. Unbarm⸗ 
herzig ſtoͤrt er eine junge und ſchoͤne Gattin aus 
dem Schlafe, die, bekuͤmmert wegen der Ermuͤ⸗ 
dungen, die er auszuſtehen haben, wegen der Son⸗ 
nenhitze, die ihn ſtechen wird, vergebens ihre Ar⸗ 
me ausſtreckt, die geſchaffen waͤren, den Leicht⸗ 
ſinn ſelbſt aufzuhalten. Er hoͤrt nicht; er geht. 
Fuͤhrt ihn etwa die Zaͤrtlichkeit gegen ſeine Hun⸗ 
de heraus? Nein, gewiß nicht. Sie ruͤhrt ihn 
ſo wenig, daß der kleinſte Fehler ſeines liebſten 
Hundes ſtets mit ſcharfer Strafe, zuweilen gar 
mit dem Tode, begleitet iſt. So muß es denn 
alſo jenes leichte, nicht zu ermuͤdende Pferd ſeyn, 
darum er voll hitziger Begierde das Orittheil ſei⸗ 
ner Einkuͤnfte hingab? Eben ſo wenig; bald 
wird es das Schickſal ſo vieler andern Maut 
Unauf⸗ 
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Unaufhoͤrlich getrieben und angeſpornt, wird es 
unter ſeinem Tyrannen zu Boden ſinken, oder 
wenn es ihn ja noch mit Mühe zuruͤck traͤgt, im 
Stalle fein Leben beſchließen, und ihm die Frey⸗ 
heit einer neuen Wahl laſſen. Sie glauben viel⸗ 
leicht, der Glanz einer hellen Morgenroͤthe bezau⸗ 
bere ihn; er werde ſein Vorhaben aufſchieben, 
um fi an ihrer Aumuth zu beluſtigen; um die 
Verſchoͤnerung der auflebenden Natur bey dem 
erſten Sonnenſtrale zu betrachten, um uͤber die 
verſchiednen Wohlthaten dieſes lichten Geſtirns 
nachzuſinnen, und den Landmann zu bewundern, 
der freudig einen langen arbeitſamen Tag an⸗ 
fängt, und mit lauter Stimme das Lied ſingt, von 
welchem ſeine kleine Huͤtte wiederſchallt? Mey⸗ 
nen Sie, daß ihn, von unruhigen Begierden ge⸗ 
trieben, oder durch den Reiz eines ungekuͤnſtelten 
Geſpraͤchs eingenommen, ſeine Schritte an die 
Seite einer ſchoͤnen und einfaͤltigen Schaͤferin 
fuͤhren werden? Vielleicht bilden Sie Sich ein, 
er werde durch die Kühle eines alten Gebuͤſches 
angelockt, um dort einem angenehmen Tiefſinne 
nachzuhaͤngen, dazu ihn der rieſelnde Bach, der 
Geſang von tauſend Voͤgeln, und die tiefe Stille, 
die bloß durch ihre Stimmen unterbrochen wird, 
einladen? Nichts von allem dem. Bald wird ein 
verwirrtes Getoͤſe ihn zu hitziger Eil auffordern. 
Es ſind die ehrlichen Bauern ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft. Es gilt einen Hirſch, ein Reh, oder ei⸗ 
nen Eber. Alles laͤuft; das Getöfe wird ſtäaͤr⸗ 
ker; das Vellen der Hunde, mit ** 
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men untermiſcht, verdraͤngt auf einmal jene Stil⸗ 
le, die zuvor in der Gegend herrſchte. 
Das Ende des Tages und feine aͤußerſte Muͤ⸗ 
digkeit noͤthigen zuletzt unſern Jaͤger, zuruͤckzu⸗ 
kehren. Nun wird er ohne Zweiſel ſich erkundi⸗ 
gen, wie es zu Hauſe ſteht? Ganz und gar nicht. 
Sein einziger Sohn hat das Fieber; ſeine Ge⸗ 
mahlin iſt von Thraͤnen uͤberſtroͤmt. „Es hat 
„nichts zu bedeuten, ſpricht er; iſt das Abendeſſen 
„fertig? Ich bin verzweifelt müde, und wäre 
„gern ſchon im Bette, wenn mich nur der Hun⸗ 
„ger nicht fo ſehr quälte. Dias Eſſen iſt nicht 
alsbald fertig; er entruͤſtet ſich, er flucht, er ſteht 
im Begriffe, ſeine Leute zu ſchlagen, und wuͤrde 
es wirklich thun, wenn er nicht ſo müde wäre, 
Endlich ſitzt er zu Tiſche; er und zehn andre. 
Alle reden auf einmal. Und von was? Von dem 
Unſterne, daß ihnen fo manche ſchoͤne Jagd fehle 
geſchlagen iſt. Denn oft verungluͤckt der beſte 
Anſchlag, und hat zum ganzen Gewinne nichts 
als den Fang eines armſeligen Kaninchens. Man 
ſeufzt bey dieſem traurigen Andenken. Bald 
aber ſtellt der Wein die Luſtigkeit wieder her. 
Man wird eins, morgen einen neuen Ritt zu 
wagen. n 
Dieſer Jaͤger, der ſo wenig Mann, ſo wenig 
Vater if, weis nichts von der Zaͤrtlichkeit, die dies 
ſe beyden Eigenſchaften fordern. Er verjagt ſein 
Vermoͤgen, laͤßt die Seinigen an allem Gebruch 
leiden, verſagt ſeinem Fleiſcher zwo Piſtolen, die 
er — ſchuldig iſt, giebt ihrer zehn für einen 
Hund, 


von verſchiednen Verfaſſerinnen. 63 


Hund, hundert fuͤr ein Pferd, und wo er es nicht 
anders habhaft werden kann, ſo verkauft er ſein 
Feld oder ſeine Wieſe. 


Da die Liebe des Spiels und Geldes keine an⸗ 
genehmen Bilder darbieten, wiewohl ſie zu glei⸗ 
chen Ausſchweifungen führen, fo verſchone ich 
Sie mit dieſer Unterſuchung / und wende mich zu 
dem verfaͤnglichſten Theile meines Syſtems, zu 
derjenigen verfuͤhreriſchen Leidenſchaft, die man 
Liebe nennt. Sie verwundern Sich, meine Wer⸗ 
theſte! — Wie? die Liebe! ſogar die Liebe ſoll 
nichts Zaͤrtliches in ſich halten? Was fuͤr ein 
Satz! Wie wollen ſie ſich doch immer mit Ehren 
heraus helfen? — Geben Sie nur Achtung; Sie 
ſollen gar andre Dinge hoͤren. i 


Ich nehme an, daß es ein ehrlicher Mann fen, 
der ſie empfindet, ein Mann, der die Geſetze der 
Freundſchaſt gegen feines gleichen kennt, und ſich 
ihnen bey jedem wichtigen Vorfall unterwirft. 
Laßt uns ſehen, wie er ſich bey ſeiner Liebe auf⸗ 
fuͤhrt. Zuvoͤrderſt laßt uns die Wirkung des er⸗ 
ſten Eindrucks betrachten, den ber geliebte Ge⸗ 
genſtand auf ihn macht. Von dem Glanz einer 
ſchoͤnen Bildung, oder eines gewiſſen Etwas ge⸗ 
ruͤhrt, das mit ſeinen Sinnen im Verſtaͤndniſſe 
iſt, betrachtet er, bewundert er, ſucht er den Blik⸗ 
ken ſeiner Verfuͤhrerin zu begegnen. Welche 
Gemüͤthsbewegung, wenn es ihm gluͤckt! Er wird 
aufs heftigſte geruͤhrt; ein beſeelendes Feuer 
dringt durch feine Adern; er iſt außer he 25 
a enn 
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kennt weiter kein Gluͤck, das ſo ſehr Gluͤck wäre, 
als das Gluͤck zu genießen, zu beſitzen, zu beſie⸗ 
gen. Tauſend Begierden ſteigen bey ihm auf, 
die fuͤr ihre Urheberin eben ſo viele Beleidigun⸗ 
gen ſind, deren Erfüllung fie oft ihre Ehre, ſtets 
ihre Ruhe und jene ſanfte Zufriedenheit koſten 
muß, die ihr ſo ſtille und heitre Tage ſchenkte. 
Und doch ſind dieß die Abſichten, nach denen er 
ſeine kuͤnſtigen Handlungen richten wird. Er⸗ 
fennen Sie wohl darinne jene zaͤrtliche, vereh⸗ 
rungswuͤrdige Freundſchaft, die ſo eiferſuͤchtig 
über dem Ruhme der Geliebten halt, die fo große 
muͤthig und uneigennuͤtzig, ſo bereit iſt, ſich ſelbſt 
aufzuopfern, und die bey dem allen, was ihre 
zärtliche Denkungsart ihr zu thun eingiebt, nie⸗ 
mals auf ſich ſelbſt ſieht? Unſtreitig nicht. Und 
doch werden Sie von allem dieſen den Schein 
gewahr werden. Wie viele ſchmeichelhafte Sorg⸗ 
falt läßt er nicht blicken! Welchen Weihrauch 
ſtreut er nicht! Welche feine, verfuͤhreriſche Lob⸗ 
ſpruͤche ſagt er ihr vor! Vertheidigt euch, Iris, 
flieht, wenn es euch moͤglich iſt Doch ihr ge⸗ 
traut euch zu widerſtehen? Eine gluͤckliche Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, eine Klugheit aus Tempera⸗ 
ment, (und dieſe halte ich fuͤr die ſicherſte,) ein 
wenig von jenem anſtaͤndigen Stolze, der euer 
Geſchlecht fo wohl kleidet, ein aͤußerſter Abſcheu 
vor allem, was der Tugend zu nahe tritt, machen 
euch Muth? Allein ihr habt ein zaͤrtliches Herz, 
ihr kennt die ganze Staͤrke der Freundſchaft, ihr 
ſeyd empfindlicher, als gemeine Seelen. ur 
un 
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und liebenswuͤrdige Geſpielinnen haben euch ge⸗ 
wohnt, dieſe Wahrheit zuzugeben, das Herz muͤſſe 
erfuͤnt ſeyn. Wie verfahrt ihr wohl mit eurer 
Neigung gegen fie? Die eurige traͤgt an ſich alle 
Spuren jener Leidenſchaft, die ihr verachtet. Ihr 
ſeyd geruͤhrt, wenn ſie gegenwaͤrtig ſind; in Ge⸗ 
ſellſchaft mit ihnen ſehet ihr nur fies die gering⸗ 
ſte Abweſenheit iſt euch unertraͤglich; ihr ſucht 
euch ihren Ueberdruß dadurch zu lindern, daß ihr 
ihnen artige Brieſe ſchreibt Kurz, euer Herz 
weis zu lieben. Es wird ſichs fuͤr erlaubt hal⸗ 
ten, feiner Zärtlichkeit noch einen Gegenſtand 
mehr zu ſcheuken. „Denn gewiß, ſagt ihr zu euch 
»felbft, er wird nichts weiter als ein Freund ſeyn; 
ver iſt weit entfernt, etwas mehr zu fordern, als 
„was ich für meine Geſpielinnen empfinde; er 
„wünſcht nichts als einen Platz neben ihnen in 
„meinem Herzen; ihn wird er ruhig und ſtill⸗ 
yſchweigend beſitzen; er wird ſich für allzugluͤck⸗ 
„lich halten, dieſe Stelle einzunehmen, um welche 
Hallein er meine Geſpielinnen beneidete, und jene 
„Belohnung der reinſten unverdaͤchtigſten Liebe 
»zu empfangen. Er denkt fo zaͤrtlich. O man 
„begienge das aͤrgſte Unrecht, wenn man ihm die 
„kleinſte unanſtaͤndige Abſicht zutrauen wollte.“ 
In dieſer guten Hoffnung laſſet ihr euch mit ihm 
ein. Anfanas hatte er nur obenhin das Herz ge⸗ 
ruͤhrt, auf das ihr ihm erlaubtet Anſpruch zu 
machen; bald wird er ganz davon Herr ſeyn; ehe 
ihr euch vermuthet, haben ihm eure Freundinnen 
den großten Theil deſſelben abgetreten. Da er 
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ſchlauer und weniger, als ihr, eingenommen if, fo 
bemerkt er ieden guten Fortgang, er wird ſeines 
Triumphs inne. Nun handelt er als Herr. Zu⸗ 
weilen macht er Anforderungen, zu deren Ver⸗ 
weigerung euch rechtmaͤßige Zweifel noͤthigen. Er 
wird entruͤſtet, er flieht euch. Eure zaͤrtliche und 
verunruhigte Seele erſchrickt uͤber die Gefahr, 
ein Herz zu verlieren, das euch ſchon ſo lieb, als 
euer eignes, iſt. Endlich koͤmmt er zuruͤck; er 
Last ſich erbitten. Wie theuer kann euch dieſe 
Ausſoͤhnung zu ſtehen kommen! Denn irret euch 
nur nicht; in allem ſeinen Gaukelſpiele findet 
ſich weder Freundſchaft noch Zaͤrtlichkeit. Ihr 
ſeyd einmal ſeinem Vergnuͤgen nothwendig ge⸗ 
worden; die traurigen Folgen eurer Niederlage 
ſchrecken ihn nicht; er verlangt ſchlechterdings, 
Daß ihm nichts mehr zu begehren übrig gelaſſen 
werde. 

Zu gutem Gluͤck entgeht ihm die Gelegenheit. 
Nehmet hier an, entweder daß eine lange Abwe⸗ 
ſenheit, oder daß die Ehe das Liebes verſtaͤndniß 
beſchließt. Im erſten Falle, wenn ihm die Ge⸗ 
legenheiten ſtets entſchluͤpft find, wird er ei⸗ 
nige Tage lang euer Andenken erhalten; er 
wird bedauern, daß er euch verlaſſen mußte, da 
bereits alles auf ſo gutem Wege war. Doch 
eine neue Begierde nach Genuſſe entführt ihn 
euch; da ich geſetzt habe, er ſey ein ehrlicher 
Mann, fo gewinnt hier das Spiel fein Ende. 
Iſt er aber einer von den irrenden Rittern, die 
wenigſtens in der Meynung andrer gluͤcklich 
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ſeyn wollen, fo wird es euch euern guten Namen 
koſten. 

Doch, Iris, lieber will ich euch verheirathen; 
ich habe meine Urſachen, warum ich der Geſchich⸗ 
te dieſe Wendung gebe. Anfangs habt ihr nur 
ſelten Umgang; unvermeidliche Amtspflichten 
reißen ihn oft von eurer Seite; ihr habt noch 
kein Hausweſen zuſammen aufgerichtet. Wie iſt 
doch dieſe Liebe, die nur im Vorbeygehen genießt, 
allezeit ſo zaͤrtlich! Nichts hat ſich durch den Be⸗ 
ſitz verändert. Es find dleſelbigen Entzuͤekungen, 
dieſelbige Schmeicheley, dieſelbigen Lobſpruͤche, 
dieſelbige Herrſchaft über den Verſtand und das 
Herz, deren vermeynte Gebieterin ihr ſeyd. Wie 
bereit iſt er nicht, bey ieder Streitigkeit nachzu⸗ 
geben! Jedes eurer Urtheile iſt ein Machtſpruch. 
Das Erhabne und Richtige eurer Denkungsart 
noͤthigt jedermann, eurer Meynung beyzutreten. 
Ihr ſchrelbt euch einander in der Abweſenheit. 
Welche zaͤrtliche Briefe! Was koͤnnte wohl des 
Drucks wuͤrdiger ſeyn? 

Die Zeit verfließt, die Umſtaͤnde ändern ſich, 
ihr nähert euch einander öfter, ihr habt euer or⸗ 
dentliches Hausweſen. Iſt dieß alles? Laßt uns 
noch mehr ſagen. Die Jahre maͤßigen die Be⸗ 
gierden; der Ueberdruß tritt an ihre Stelle; da⸗ 
durch entſteht ein gewiſſes Leere; die Unfreund⸗ 
lichkeit ſteht bereit, es auszufuͤllen. Ihr, deren 
Aufführung ſtets ſich gleich iſt, die ihr von keiner 
Leidenſchaft beherrſcht werdet, die man eine Frau 
von zärtlicher Denkungsart nennen kann, die ihr 
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ſtets liebreich, ſtets wohlgeſinnt ſeyd, ihr nehmet 
dieſe haͤuslichen Zwiſtigkeiten zu Herzen. Ihr 
ſehet erſtaunt, daß man euern Umgang meidet; 
er kann nicht mehr, wie ehemals, die Sinne rei⸗ 
zen, und zu zaͤrtlichem Vergnuͤgen die Hand bie⸗ 
ten. Damals entruͤſtete man ſich wider alles, was 
euern Umgang ſtoͤrte; nun ſucht man ihm auszu⸗ 
weichen; man ſucht euch aufzubringen, man for⸗ 
dert euch bey den geringſten wirthſchaftlichen Un⸗ 
fällen zur Rechenſchaft; ihr ſeyd empfindlich, und 
alles greift an das Herz. Anfangs beſſern, bald 
aber erbittern eure Klagen; man begegnet euch 
anzuͤglich, man fieht ungeruͤhrt eure Thraͤuen, 
kurz, man ſpielt auf hundert verſchiedue Arten den 
Tyrannen uͤber eure Seele. Als Freundin hat 
man euch nie betrachtet; das Anſehen als Lieb⸗ 
haberin hat euch die Zeit geraubt; ihr empfindet 
unvorbereitet den grauſamen Abftaud zwiſchen 
einer ſanften Eintracht und einem anſtoßigen 
Ueberdruſſe. 

Wie vieles hätte ich noch zu ſagen, wenn ich 
die Materie erſchoͤpfen wollte! Sie enthaͤlt einen 
Ueberfluß an Ausdrucken; waͤre mir erlaubt, mich 
aller derer zu bedienen, die fie mir darbietet, fo 
würde ich mein Syſtem mit fo lebhaften Vorſtel⸗ 
lungen unterſtüͤtzen, die nothwendig ihre Entſchei⸗ 
dung mit ſich führen würden. Kurz, die Liebe 
iſt eine ungeſtuͤme, gebietriſche, uneingeſchraͤnkte 
Regung, die ſtets genießen will, und keinen Wi⸗ 
derſtand leidet; um gluͤcklich zu ſeyn, erborgt ſie 
die Geſtalt der ſchmeichelhafteſten, verehrungs⸗ 
80 wuͤrdig⸗ 
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fen Geſinnungen. Allein ihre Trunkenheit ver: 
fliegt, ihre Rolle iſt ausgeſpielt, ſie entkleidet 
ſich. Der eifrige Liebhaber wird nunmehr wie⸗ 
der ein Menſch, voll von allen den Fehlern, die 
feine Leidenſchaft vorher verdeckt hatte. Sein 
ganzes Verhalten war ein Streich der wolluͤſtigen 
Staatskunſt. 

Ich muß ſchließen. Laßt uns, meine Werthe⸗ 
fie, bloß die Freundſchaft erwählen, und mit ihr 
den Anfang machen. Laßt uns in iede Neigung 
ein Mistrauen ſetzen, welche die Vorurtheile 
einer tugendhaften Erziehung zu widerlegen 
ſucht; laſſet uns auf unſrer Hut vor jenen vor⸗ 
geblichen Uneigennuͤtzigen ſeyn, welche nichts for⸗ 
dern, und doch alles erhalten. Laßt uns beydes 
die Erregung und Empfindung ungeſtuͤmer Nei⸗ 
gungen meiden, die ihren Urſprung aus der Un⸗ 
ordnung einer Einbildungskraft herleiten, die den 
Sinnen zu Gebote ſteht, die Vernunft beſiegt, 
und das Ungluͤck des Lebens iſt. Alles, was Lei⸗ 
denſchaft iſt, ſchwaͤcht die Gleichmuͤthigkeit der 
Seele; dieſer ehrwuͤrdige Richter der Tugend 
wird herabgeſetzt und entehrt, wenn er ſich in die 
— deſſen liefert, woruͤber er herrſchen 
ollte. 
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VIII. 


Gedanken der Frau Beaumont von der 
Fuͤhlbarkeit des Herzens. 


Ja befand mich vor einigen Tagen mit einer 
von denen Perſouen in Geſellſchaft, welchen die 
Natur ein überaus empfindliches Herz verliehen 
hat. Sie klagte uͤber die ſchlimmen Folgen dieſer 
Empfindlichkeit, und behauptete, daß alle, die ihr 
aͤhulich wären, ſich nur ſicher getroͤſten dürften, ihr 
Leben in beftändiger Uuruhe und Bekuͤmmerniß hin⸗ 
zuhrlugen. Ich autwortete maſchienenmaͤßig / wenn 
die Fuͤhlbarkeit als die Quelle aller Schmerzen an⸗ 
zuſehen ſey, ſo koͤnne man dagegen fie auch als die 
Qvelle alles Vergnuͤgens, und den Urſprung aller 
Tugenden, betrachten. Damals empfand ich nur 
dunkel die Wahrheit meines Satzes; aber es waͤre 
mir unmoglich geweſen, ihn auf der Stelle zu be⸗ 
weiſen. Dadurch ward ich veranlaßt, einige Bez 
trachtungen über dieſe Materie anzustellen; denn 
ich bin mit der Thorheit behaftet, nichts zu glau⸗ 
ben, was ich nicht mir ſelbſt erwieſen habe. Mei⸗ 
ne Betrachtungen, als ich ſie niedergeſchrieben 
hatte, kamen mir ſehr richtig vor. Die Leſer 
moͤgen davon urtheilen. 
Jepermann ruͤhmt ſich, ein gutes Herz, ein 
Herz von feinem Gefühle zu haben. Selbſt Lens 
te, die hierinne ſich des Gegentheils bewußt find, 
verſuchen doch andre zu überreden, fie 5 
dieſe 
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dieſe beyden Eigenſchaften, welche man auf ſehr 
ungeſchickte Art vermengt. Man kann ein gutes 
Herz, und doch kein feines Gefühl, haben; aber 
kein Herz hat ein zaͤrtliches Gefühl, das nicht zu⸗ 
gleich gut waͤre. Die Gutherzigkeit findet ſich 
auch bey den einfaͤltigſten Perſonen; das feine 
Gefuͤhl ſetzt Verſtand voraus, oder bringt ihn we⸗ 
nigſteus hervor. Die Guthertigkeit kann neben 
den groͤbſten Laſtern beſtehen; das feine Gefuͤhl 
hingegen ſchließt den Keim aller Tugenden in ſich. 
Ein gutes Herz nenne ich das, welches ſich 
beym Anblicke des Elends! geruͤhrt fühlt, wel⸗ 
ches ſich durch deſſen Erleichterung beruhigt, wel⸗ 
ches gern alle Welt um ſich her vergnuͤgt fühe, 
und welches ſich ſehr offenherzig der Liebe gegen 
iedermann überläßt, ohne recht zu wiſſen, warum. 
Leute, die ein ſolches gutes Herz haben, ſind der 
Geſellſchaft niemals beſchwerlich, man kann ſie 
ungeſtraft beleidigen, fie find zur Nachſicht ges 
neigt, und laſſen ſich durch einige Fehler, die man 
gegen ſie begeht, in ihrer Auffuͤhrung nicht irre 
machen. Dieß ruͤhrt daher, weil ſie in dem Gu⸗ 
ten, das fie thun, vornehmlich auf ſich ſehen, und 
das Verguuͤgen, das fie dadurch genießen, zu ſehr 
lieben, als daß ſie, aus Furcht, Undankbare zu 
machen, ſich deſſen berauben ſollten. „If es 
„mein Fehler, wuͤrden ſie uns ſagen, wenn ihr das 
„Gute misbrauchet, das ich euch erweiſe? Und 
„wäre es wohl billig, daß ich für euern Undank 
„ beſtraſt wide?” Insgemein iſt die Güte ſol⸗ 
cher Lente blind und ungeſchickt. Man darf ſie 
E 4 nur 
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nur ruͤhren, ſo erlangt man von ihnen, was man 
nur will. Ihren Beyſtand leiſten ſie uns nicht 
nach der Maße unfrer Beduͤrfniſſe, ſondern nach 
der Maße des Sindrucks, den ſie auf ſie gemacht 
haben. Sie thun Gutes, ohne den Nothleiden⸗ 
den zu ſchouen; ſie laſſen ihn die Wohlthat durch 
demethigende Umſtaͤnde erkaufen, womit fie bes 
gleitet iſt; und das alles in der beſten Abſicht 
von der Welt. Es wuͤrde ihnen ſehr leid thun, 
wenn fie wuͤßzten, daß fie euch kraͤnkten; denn fie 
find fo beſchaffen, daß eure Betruͤbniß auch fie be⸗ 
truͤbt. Sie lieben alle Menfchen gleich durch, ſo 
daß ihre Empfindlichkeit bald erſchopft iſt, und ſie 
vorzuͤglichen Verdienſten keinen groͤſſern Antheil 
davon einraͤumen konnen, als mittelmaͤßigen Ei⸗ 
genſchaften Ich glaube nicht zu irren, wenn ich 
behaupte, daß dieſe Gutherzigkeit, ſo wie ich ſie 
hier abgeſchildert habe, ihren Urſprung aus der 
Eigenliebe und der Schwachheit des Gemuͤths 
herleite. Der Beweis iſt offenbar. Setzet eine 
dieſer Nerſonen in Uimſtaͤnde, da fie niemals Un⸗ 
glückliche vor ſich ſieht, ſtellet ihren Augen kein 
rührendes Bild des Elends dar; fo wird ihre Guͤ⸗ 
te muͤßig bleiben; ſo wird ſie ſichs nicht einfallen 
laſſen, hinzugehen und den Ungluͤcklichen aufzu⸗ 
ſuchen, um ihm beyzuſpringen. Glaubet aber 
darum nicht, ihr Herz habe indeſſen aufgehoͤrt, 
mitleidig zu ſeyn; bey der erſten entſtandnen Ge⸗ 
legenheit wird es wieder Zeichen des Lebens von 
ſich geben; ihre ſchwache Seele wird ſich erſchuͤttert 
und von fremder Noth beunruhigt fühlen; um 
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ſich wieder zu ihrer Ruhe zu verhelfen, wird ſie 
eilen, dem Ungluͤcklichen beyzuſtehen. Mein ans 
drer Beweis iſt folgender. Dieſe Art von Güte 
findet ſich öfter bey Perſonen, die großes Unglück 
ausgeſtanden haben, als bey den übrigen, Der 
traurige Zuſtand, der ſich ihren Augen zeigt, er⸗ 
weckt in ihnen das ſchmerzhafte Andenken deſſen, 
was ſie ehedem in gleichem Fall empfunden ha⸗ 
ben. Sie find demnach hehend, das verdruͤßliche 
Bild, das ihnen aͤngſtlich iſt, aus ſich hinweg zu 
ſchaffen. Sie ſuchen nicht ſowohl durch ihre 
Wohlthat andern Vergnuͤgen zu machen, als ſich 
ſelbſt von einem Schmerze zu befreyen; und die⸗ 
ſes thun fie maſchienenmaͤßig, vermoge eines un⸗ 
willkuͤhrlichen Triebs. : 
Dieſe Güte, wie man leicht ſieht, fest weder 
große Eigenſchaften nach große Tugenden voraus; 
und eben dieſes unterſcheidet das gute Herz von 
dem zaͤrtlichen. Das letzte kennt, ſo zu ſagen, 
alle Arten von Schattierung, welche das Schick⸗ 
ſal des Ungluͤcklichen verſchieden machen, und 
mißt ſeinen Beyſtand nach ſeinem Unfall ab. Es 
bedarf nicht erſt erſchuͤttert zu werden, um thaͤtig 
zu ſeyn; es erraͤth die Noth, ehe man fie ihm 
vor Augen ſtellt, und kommt derjenigen zuvor, die 
noch nicht vorhanden iſt. Da es in ſeinen Wohl⸗ 
thaten frey iſt, fo ſtreut es fie allezeit mit Ueber⸗ 
legung aus; es kann durch die Ulmſtaͤnde bewo⸗ 
gen, nicht aber hingeriſſen werden. Da ſeine 
Handlungen mit kaltem Blute geſchehen, fo fin⸗ 
det es ſich im Stande, von der Wohlthat alles 
E 5 zu 
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zu entfernen, was dem Uingluͤcklichen zur Saft fal⸗ 
len koͤnnte; es verbindet mit ihr jene zaͤrtliche 
Aufmerkſamkeit, die oft vor der Wohlthat ſelber 
den Vorzug behauptet, die dem Herzen des Noth⸗ 
leidenden keinen Zwang auflegt, ſondern ihm Frey⸗ 
heit laͤßt, nach feiner Gemaͤchlichkeit dankbar zu 
ſeyn. Das Herz von feinem Gefuͤhl hat fuͤr alle 
Menſchen uͤberhaupt jene Empfindlichkeit, welche 
die Leutſeligkeit einſloͤßt; aber ihm bleibt noch 
ſtets ein unermeßlicher Vorrath davon uͤbrig / den 
es nach Gutbefinden vertheilt, und nach Maßgabe 
der Verdienſte, die es vor ſich ſieht oder zu ſehen 
glaubt, andern zufließen laͤßt. 

Das Herz von feinem Gefühl iſt ſtets zaͤrtlich; 
und dieß eben iſt der Urfprung der Verwirrung 
und Bekuͤmmerniß, welcher es ohn Unterlaß aus⸗ 
geſetzt iſt. Werden die Gegenſtaͤnde feiner Nei⸗ 
gung undankbar, ſo verurſacht ihm dieß ſowohl in 
Anſehung ſeiner, als ihrer, den heftigſten Schmerz; 
der Liebhaber entehrt ſich durch ſeinen Undank; 
ein Herz aber von feiner Empfindung giebt ſich 
weit weniger wegen des Unrechts zu frieden, das 
der Liebhaber ſich ſelbſt, als das er ihm authut. 
Wenn auch ſeine Freunde den Pflichten der 
Freundſchaft wirklich getreu ſind, ſo erſchafft doch 
ein ſolches Herz ſich ſelbſt Schattenbilder, die es 
beſtreiten kann; die geringſte Nachlaͤſſigkeit, das 
fleinſte Verſehen, alles erweckt ihm Unruhe, Sor⸗ 
ge, Pein; man ſollte ſagen, der Schmerz ſey ſein 
Element, ſo viele Muͤhe giebt es ſich, ihn zu naͤh⸗ 
ren; ein Wort, einen Blick, betrachtet es auf 
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allen Seiten, deutet es auf zwanzig Arten, und 
beſchaͤfftigt ſich damit ganze Tage. Hat es auch 
den Gegenſtanden feiner Liebe nichts vorzuwerfen, 
ſo ſind doch ihre Abweſenheit, ihre Krankheit, ih⸗ 
re Bekuͤmmerniſſe, ſelbſt Diejenigen, die fie niemals 
betreffen werden, denen ſie aber als Menſchen 
uberhaupt ausgeſtellt find, Stoff zur Betrübniß 
für ein Herz von feinem Gefühle. 


Wie läßt es nun, nach allem dem, ſich wohl 
denken, daß dieſes feine Gefühl die Qvelle alles 
Vergnuͤgens ſey? Wie kann man ſich vorſtellen, 
daß nur noch ein Vergnuͤgen für ein ſolches Herz 
übrig bleibe, das durch fo viele Beſorgniſſe vers 
wundet wird? Das will ich nun erweiſen. 


Ich ſage nicht nur, das feine Gefühl ſey die 
Qvelle alles Vergnuͤgens; ich behaupte ſogar, es 
gebe kein wahres Vergnuͤgen, als für das Herz von 
feinem Gefuͤhle. Hier hoͤre ich jene harten, em⸗ 
pfindungsloſen Seelen, die ſo auf der Welt leben, 
als befanden nur fie allein ſich auf derſelben, über 
meinen Satz ein Geſchrey erheben. „Ich habe 
„niemals etwas lieb gehabt, fagen fie mir; daher 
wiſt nichts fähig, die Ruhe, die Zufriedenheit zu 
„ſtoͤren, deren ich genieße. Alle Vorfaͤlle, die nicht 
„ausdruͤcklich mich betreffen, find nicht im Stans 
„de, mich eine Minute zu verunruhigen; fried⸗ 
„lich und unbeſorgt empfinde ich das Gluck und 
»die Vergnuͤgungen des Lebens.“ — „Wie groß 
»iſt euer Irrthum! antworte ich ihnen. Ihr 
uſengt das Gluͤck und Vergnuͤgen, ir 117 a 
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„Ahweſenheit des Schmerzes iſt. Nein, ihr habt 
»es niemals gekannt. Euch darf ich nichts von 
„den Annehmlichkeiten ſagen, welche zaͤrtliche und 
yfuͤhlbare Herzen ſchmecken; mit ihren Sorgen, 
„ihren Bekuͤmmerniſſen will ich die geſchmackloſe 
„Ruhe vergleichen, in der ihr lebt; doch nein, ich 
„drücke mich falſch aus; man lebt nur durch das 
„Herz; ihr aber wiſſet euer Herz nicht zu gebrau⸗ 
„chen. Alles um euch her iſt für euch, als wäre 
„es nicht vorhanden; ihr ſeyd an nichts verbun⸗ 
„den, nichts iſt an euch verbunden, und ihr lebt 
vin der Welt als in einer Wildniß.“ 


Wuͤrde man wohl ſagen, ein Menſch ſey gluͤck⸗ 
lich, wenn er ſtets von feiner Geburt an in tiefem 
Schlummer gelegen, und keine der Muͤhſeligkei⸗ 
ten, die an den Zuſtand des Menſchen untrenn⸗ 
bar verknüpft find, empfunden hätte? Wuͤrde 
man das Schickſal deſſen beneiden, der ſeiner Ver⸗ 
nunſt beraubt ware, und von dem Elend und der 
Gefahr, die ihn umgiebt, kein Gefühl Hätte? Nun 
verdient aber die Ruhe, oder, richtiger zu reden, 
der Muͤſſiggang des Herzens, eben ſo weuig benei⸗ 
det zu werden, als dieſe zwo Gattungen von Un⸗ 
empſindlichkeit. Thaͤtigkeit iſt das Leben des Her⸗ 
zens; Schlaͤfrigkeit iſt fein Tod. 

Wahr iſts, Herzen von ſeinem Gefuͤhl empfin⸗ 
den Unruhen und Kraͤnkungen, die mit iedem Au⸗ 
genblicke ſich zu vermehren ſcheinen; ſie empfin⸗ 
den iede Betruͤbniß derer Perſonen, an welchen 
ſie Antheil nehmen. Welches Vergnuͤgen aber 
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fühlen fie nicht auch bey dem Gedanken, daß fie 
fie durch ihre Theilnehmung lindern! Fuͤhlbare 
Gemuͤther würden in ſolchen Fällen gar nicht eins 
mal zufrieden ſeyn, wenn ſie ſich nicht mit an⸗ 
dern betruͤben koͤnnten; es iſt ihnen ſuͤße, ihre 
Thraͤnen mit den Thraͤnen eines Freundes zu ver⸗ 
miſchen, den ihr Kummer troͤſtet. Eben aus den 
Kränkungen fuͤhlbarer Gemuͤther entſpringt ihr 
wirklichſtes und lebhafteſtes Vergnuͤgen. Wer 
vermag das auszudrücken, was zween Freunde 
fühlen, die nach langer Abweſenheit ſich wieder⸗ 
finden, oder deren Herzen ſich wieder einander naͤ⸗ 
bern, nach dem fie ein leichtes Misverſtäͤndniß auf 
kurze Augenblicke entzweyt hatte? In dieſen 
glücklichen Stunden, da das Herz ſich mit einer 
Art von Wut ſeinem Vergnuͤgen uͤberlaͤßt, iſt oft 
der Leib zu ſchwach, ſeine Regungen auszuhalten; 
die Seele, die ſich ganz ihren Entzuͤckungen er⸗ 
giebt, ſcheint aus ihm zu entweichen, und ihn oh⸗ 
ne Leben zu verlaſſen. Gluͤckliche Stunden! ihr 
werdet ewig gleichgültigen Seelen unbekannt 
ſeyn! Welches Glück genießt mau, wenn man in 
den Buſen eines Freundes, eines andern Selbſt, 
ſein Vergnuͤgen, ſeine Gedanken, ſeinen Kummer 
und feine Sorgen ausſchuͤttet! Ein Freund, der 
unſer Gluͤck theilt, verdoppelt es; man iſt gluͤck⸗ 
lich durch ſein Gluͤck, man lebt mit ihm und durch 
ihn. Doch was unternehme ichs, Dinge abzu⸗ 
ſchildern, die über allen Ausdruck gehen? Ich 
entehre das zaͤrtliche Gefuͤhl, indem ich feine An⸗ 
e zu zergliedenn ſuche. 81 
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Die Fuͤhlbarkeit iſt nicht allein die Qvelle allet 
unſrer Verguuͤgungen; fie enthält auch in ſich 
den Keim aller Tugenden. Ich rede hier nicht 
von einem laſterhaſten Verſtaͤnduiſſe; weit gefehlt, 
daß es angenehm ſeyn ſollte, fo iſt es vielmehr 
eine fruchtbare Dvelle von Bekuͤmmerniſſen und 
Marxtern, die nichts zu lindern vermag. Ich re⸗ 
de von dem zaͤrtlichen, nicht von dem verderbten 
Herzen. Nach dieſer Erklarung behaupte ich ſehr 
kühn, daß die Fuͤhlbarkeit des Herzens alle ſitt⸗ 
lichen Tugenden hervorbringe. Ein Herz von fei⸗ 
nem Gefühl ift ſtets auf feiner Hut, die Beleidi⸗ 
gung andrer zu vermeiden. Es iſt ſtets aufmerk⸗ 
ſam / ſtets bereit, andre zu ſchonen, ihnen die ges 
buͤhrende Achtung zuzugeſtehen; es läßt ſich nichts 
ſo ſehr empfohlen ſeyn, als das Gebot, „thue 
„das nicht andern, was du dir ſelbſt nicht willſt 
„gethan wiſſen.“ Es kennt den ganzen Abſchen 
eines unanſtaͤndigen Lebens; es ſetzt in feinen 
Freunde Tugenden voraus, wenn ſie auch nicht 
wirklich vorhanden ſeyn ſollten; es wuͤrde alſo 
befürchten, feine Hochachtung zu verlieren, wenn es 
einige Ausſchweifung begienge. Durch Exwer⸗ 
hung neuer Vollkommenheiten, und Ausrottung 
ſeiner Fehler, ſucht es ſeines Freundes Wohlwol⸗ 
len zu vermehren; die Mittel dazu findet es in 
ſeinen Nathſchlaͤgen und Verbeſſerungen, die ihm 
niemals unangenehm ſind. Alle Leidenſchaften 
eines zaͤrtlichen Herzens ſtehen ſeiner Fuͤhlbarkeit 
zu Gebote; ſie wendet dieſelben an, um Tugen⸗ 
den daraus zu ſchaffen, | 
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Ich weis, man wird mir einwenden, oft bege⸗ 
be es ſich, daß die Fuͤhlbarkeit zu den aͤrgſten La⸗ 
ſtern verleite, indem fie uns die Untugenden und 
verkehrten Neigungen derer annehmen laßt, mit 
denen wir verbunden ſind. Allein iſt es billig, 
dieſe Verbrechen der Fuͤhlbarkeit außzubuͤrden ? 
Iſt es nicht natuͤrlicher, ſie der fehlerhaften Wahl 
der Gegenſtaͤnde unſrer Neigung ſchuld zu geben? 
Dieſe Wahl zu treffen koͤmmt nicht dem Herzen, 
ſondern dem Verſtande zu. Das Herz iſt blind; 
es muß ſich leidend verhalten, bis daß es der 
Verſtand zur Wirkſamkeit auffordert. Iſt die 
Rede von der Liebe, fo laßt ſich das Herz durch 
ein Nichts zur Entſcheidung bewegen; und das 
mag ſeyn; dieſe Art von Verbindung iſt nicht 
ernſthaft genug, daß ſie viele Umſtaͤnde erforder⸗ 
te. Ganz anders iſt es mit der Freundſchaft. 
Hier muß der Verſtand reiflich und lange Zeit die 
Eigenſchaften des Gegenſtandes erwaͤgen, welchem 
er das Herz geneigt machen will; hat er Urſache, 
mit ihnen zufrieden zu ſeyn, ſo muß er nunmehr 
alles dem Herzen uͤberlaſſen, und darf ſich weiter 
darein nicht mengen, als nur, ihm einen freund⸗ 
ſchaftlichen Beyſtand zu leiſten. 
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Schreiben eines Frauenzimmers an die 
Verfaſſerin des vorigen. 


Madam, 


Ich las vor einiger Zeit Ihre Gedanken von der 
Feinheit des Gefuͤhls, in welchen Sie das zaͤrt⸗ 
liche Herz herausſtreichen. Ich wuͤnſchte mir 
Gluck dazu, daß ich, meines Erachtens, diejenige 
Empfindlichkeit im hoͤchſten Grade beſaß, die Sie 
die Qvelle aller Vergnuͤgungen und den Keim al⸗ 
ler Tugenden nannten. Das Ungluͤck aber, das 
einer Freundin von mir zugeſtoßen iſt, hat mich 
auf andre Meynung gebracht, und macht mich ge⸗ 
neigt zu glauben, daß Sie Sich geirrt haben, als 
Sie ſagten, man muͤſſe der Natur dafuͤr danken, 
daß ſie uns ein edles und fuͤhlbares Herz geſchenkt 
habe. Vielmehr iſt es, wie mich duͤnkt, das al⸗ 
lertrauriaſte Geſchenk; und wenn Sie nicht Mit⸗ 
tel finden, mich dariune zu beruhigen, fo komme 
ich noch vor Furcht außer mich. Sie werden 
leicht ſehen, wie gegruͤndet meine Beſorgniß ſey, 
wenn ich Ihnen meinen Character abſchildere, 
und den Zufall ergähle, der mir eine Freundin 
geraubt hat, welcher ich ungluͤcklicher Weiſe nur 
allzuaͤhnlich bin. 

Ich bin achtzehn Jahre alt. Den Reichthum 
verachte ich von ganzem Herzen. Der Ehrgeiz 
hat für mich keinen Reiz; ich wuͤrde keinen Schritt 
thun, um aus dem Stande zu kommen, in wel⸗ 
chen mich Gott geſetzt hat. Dieſes hat andre 
. auf 
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auf die Meynung gebracht, ich ſey ganz ohne Lei⸗ 
denſchaften; und ich wuͤrde es eben ſowohl ge⸗ 
glaubt haben, wenn nicht meine Mutter, die ih⸗ 
re Liebe gegen mich überaus ſcharſſichtig machte, 
mir gezeigt haͤtte, daß ich eine an mir habe, die 
in der That annehmlicher, aber auch unendlich 
gefaͤhrlicher iſt, als die andern alle. Dieſe Lei⸗ 
denſchaft, die noch keinen Gegenſtand hat, ſich 
aber im Innerſten meines Herzens wirklich regt, 
iſt die Liebe. Ich will mich einer Vergleichung 
bedienen, die vielleicht etwas niedrig, aber doch 
ſehr geſchickt iſt, mich mit einem Worte kenntbar 
zu machen. Mein Herz gleicht dem Vogelleime. 
Es hängt ſich an alles, was ſich ihm nähert. Zu 
gutem Gluͤcke hat die Lebensart, die ich führe, 
mich bis hieher den Gelegenheiten, auf eine ge⸗ 
faͤhrliche Art mich einzulaſſen, entzogen. Meine 
Aeltern, meine Freundinnen, mein Kammermaͤd⸗ 
chen; das ſind die Gegenſtaͤnde, die bis daher mein 
Herz getäufcht haben. Getauſcht, ſage ich; 
denn ich fühle, daß es nicht erfullt ift, und daß es 
bald begehren wird erfüllt zu ſen. Bey dieſen 
verfaͤnglichen Umſtaͤnden habe ich noch dazu mei⸗ 
ne Wegweiſerin verloren, die wuͤrdige Mutter, 
welche mir in allen meinen Regungen, allen mei⸗ 
nen Handlungen, zu den noͤthigen Einſichten ver⸗ 
half, in deren Buſeu ich meine geheimſten Ge⸗ 
danken ausſchüͤttete/ und deren kluger Nath der 
Grund meiner Sicherheit war. Ich ſehe mich 
an der Spitze einer Familie genoͤthigt, mich dem 
Umgange 15 Welt zu uͤberlaſſen, ohne zu wiſſen, 
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wie ich mich vor den unvermeidlichen Fallſtricken 
der Liebe hüten ſoll. Sie ſehen, Mabam, mein 
Zuſtand it ſehr bedenklich. Setzen Sie noch hier⸗ 
zu die gegruͤndete Furcht, die mir der Zufall eve 
regt, von dem ich Sie unterhalten wills ſo wer⸗ 
den Sie finden, daß ich mit Rechte ſage, ein zaͤrt⸗ 
liches Herz ſey ein ſehr trauriges Geſchenk. 
Mademoiſell de la Frenaye, die Tochter eines 
wohlhabenden Buͤrgers, war ſehr liebenswerth. 
Sie hatte einen anſtaͤndigen Gang; ihre Geſichts⸗ 
zuͤge, ob fie gleich nicht regelmäßig waren, mach⸗ 
ten dennoch ein Ganzes aus, das zwar dem nicht 
Ähnlich war, was man Schönheit nennt, aber weit 
mehr gefiel. Sie hatte eine ſchoͤne Stimme, ſie 
tanzte mit vielem Anſtande, kurz, es iſt nicht 
leicht moͤglich, ein Maͤdchen von ſo vielen Voll⸗ 
kommenheiten zu finden. Vor drey Jahren er⸗ 
richtete fie Bekanntſchaft mit einem jungen Men⸗ 
ſchen, der ſich auf die Rechtsgelehrſamkeit legte. 
Er hatte wenig Vermögen, und einen Verſtand, 
der eben nicht ſo viel verſprach, als er nach der 
Zeit ausgerichtet hat; fein Ehrgeiz war alſo blog 
darauf eingeſchraͤnkt, ſich in einer kleinen Stadt 
niederzulaſſen, und dort einen Anwald abzugeben. 


In dieſer Abſicht war Mademoiſell de la Fre⸗ 
naye eine ſehr anſtaͤndige Partey fuͤr ihn. Er 
ſuchte die Neigung, die er ihr eingefloͤßt hatte, 
ſorgfaͤltig zu unterhalten, ohne daß er iedoch das 
Herz hatte, mit ihr vom Heirathen zu ſprechen, 
weil er befuͤrchtete abgewieſen zu werden. Er 
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gieng ein Jahr lang mit ihr um, und nachdem er 
ſich hatte immatrieulieren laſſen, dachte er im 
Ernſte darauf, ſich zu ſetzen, und gab meiner 
Freundin zu verſtehen, er wuͤrde es fir ein Gluͤck 
halten, wenn er fie die Seinige nennen koͤnnte. Da 
en dieſes nur mit halben Worten ausdruͤckte, ſo 
antwortete man ihm in demſelbigen Tone. Die 
arme la Frenaye ſagte ihm, ſie ſtuͤnde unter eis 
nem Vater, der bloß die Abficht hätte, fie gluͤck⸗ 
lich zu machen, und daher ihre Neigung zu Rathe 
ziehen wuͤrde. Sie hatte den jungen Menſchen 
bey tauſend Gelegenheiten merken laſſen, daß ſie 
ihn liebte; daher zweifelte ſie nicht, er wuͤrde bey 
ihren Eltern um ſie anhalten, und uͤberließ ſich 
gaͤnzlich der Neigung, die ſie gegen ihn trug. 

Mittlerweile wird ihrem Liebhaber ein Rechts⸗ 
handel aufgetragen. Er führte ihn mit allge⸗ 
meiner Bewunderung. Seine Freunde ſagten 
ihm, es wäre thoͤricht gehandelt, wenn er bloß an 
einen kleinen Ort ſich vergraben wollte; in der, 
Hauptſtadt ſeiner Provinz muͤſſe er ſeine Woh⸗ 
nung aufſchlagen. Ein ſolches Vorhaben aber: 
erforderte Vorſchuß. Mademoiſell de la Fre⸗ 
naye war ihm nun nicht mehr anſtaͤndig; und da 
ihr Liebhaber bloß feinem Ehrgeize Gehoͤr gab, fe 
ward ſie aufgeopfert. 

Sie ward alsbald die Veraͤnderung gewahr, 
ohne die Lirfache derſelben zu muthmaßen. Auf 
einmal ließ er ab, mit ihr umzugeheu. Seine 
allzuzaͤrtliche Lebhaberin überließ ſich den trau⸗ 


rigſten Empfindungen. Zum Ungluͤcke trug fit 
F 2 Beden⸗ 
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Bedenken, mir ihr Herz zu eröffnen, ſondern 
ſchenkte ihr ganzes Vertrauen einer jungen Per⸗ 
ſon ohn Erfahrung, die ihrer Thorheit ſchmei⸗ 
chelte. Meine Freundin nahm zuſehens ab, und 
mir gieng es nahe, daß ſie mir ſo beharrlich die 
Urſache ihres Kummers verſchwieg. Einige Zeit 
beſtritt fie ihre Leidenſchaſt; bald aber erlag fie 
darunter, aus Mangel an Beyſtande. 

Sie verblendete ſich durch den Gedanken, ſie 
habe dem Advocaten auf feinen Antrag nicht be⸗ 
kimmt genug geantwortet, und beſchloß daher, 
ihm zu ſchreiben. Ihr Brief war zaͤrtlich, aber 
dem Wohlſtande gemaͤß. Das haͤrteſte Herz waͤre 
durch ihre Ausdrücke gerührt worden. Allein fie 
erhielt keine Antwort; und nun konnte ſie ihr 
Geheimniß nicht Länger bey ſich behalten, ſondern 
vertraute daſſelbe mir. 

Ich hatte eben damals meine Mutter verloren. 
Ich war jung und ohn Erfahrung, und wußte 
nicht, welches Verhalten ich beobachten ſollte. 
Ich umarntte meine Freundin. Ich ſuchte ihr. 
die Furcht anszureden, die ſie hatte, meine Hoch⸗ 
achtung zu verlieren, und unterließ keine Vorſtel⸗ 
Yung, fie zu bewegen, daß fie einen Mann verach⸗ 
tete, der ihrer nicht werth war. Allein es war 
zu ſpat. Sie hatte ihre Leidenſchaft mit allzu⸗ 
vieler Gefaͤlligkeit unterhalten; fie war fo ſehr 
Herr über fie geworden, daß mir gar keine Hoff⸗ 
nung uͤbrig blieb. 

Zween Tage darauf vergaß dieſe ungluͤckliche 
Perſon fo ſehr dasjenige, was fie ſich ſelbſt ſchul⸗ 

dig 
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dig war, daß fie hingieng und den Advocaten auf⸗ 
ſuchte. Sie zitterte als ein Eſpenblat; und er, 
der anfangs ein wenig betroffen ſchien, erholte 
ſich in kurzem, und bat, fie mochte ſich niederſez⸗ 
zen. Sie zerfloß in Thraͤnen; und nur erſt nach 
langer Zeit war ſie im Stande, ihm zu ſagen, ſie 
Fame, um die Antwort auf ihren Brief ſelbſt abe 
zuholen. 

Der Advocat hielt die Gelegenheit fuͤr ſehr 
guͤnſtig. Er ſchmeichelte ihr daher, und verſicher⸗ 
te, er würde ſich für allzugluͤcklich geſchaͤtzt haben, 
der Ihrige zu ſeyn; allein er habe eine unuͤber⸗ 
windliche Abneigung vor der Ehe und ihren Sor⸗ 
gen. Sie konnte feiner ewigen Beſtaͤndigkeit 
gewiß ſeyn, wenn ſie eine Verbindung mit ihm 
eingehen wollte, die zwar nicht fo feyerlich was 
5 fuͤr ihn aber darum nicht weniger heilig ſeyn 
ollte. f 

Die arme la Frenaye war tugendhaft. So 
groß auch ihre Liebe war, ſo entdeckte ſie doch als⸗ 
bald die ganze Abſcheulichkeit dieſes Antrags. 
„Nur dieß ſehlte noch zu meinem Ungluͤcke, ſagte 
yſie zu ihrem unwuͤrdigen Liebhaber. Vielleicht, 
„mein Herr, halten ſie mich fuͤr eine von denen, 
„die ſich einer ſchaͤndlichen Lebensart gewidmet 
„haben. Ich darf mich nicht uͤber dieſen Schimpf 
ubeklagen; meine Unbefonnenheit hat mir ihn zus 
u gezogen; aber er dringt mir durchs Herz. Schon 
hatte ich ihr Herz verloren; und nun verliere 
»ich auch ihre Hochachtung. Ich bin darüber 
„des Todes. Wenigſtens aber, wenn ich unter 

53 Bun. 
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„die Erde bin, wird ihnen ihr Gewiſſen noch den 
„Vorwurf machen, daß ſie ſich an einer Perſon 
„vergangen haben, die, bey der heftigften Liebe, 
„dennoch nicht ihrer Pflicht gegen die Tugend 
zbergaß.“ 

Mit dieſen Worten ſtand ſie auf, riß ſich aus 
ihres Liebhabers Armen los, der fie zuruͤckzuhal⸗ 
ten ſuchte, und kehrte heim zu ihren Aeltern, 
denen ſie die Unbeſonnenheit, die ſie begangen 
hatte, geſtand. Allein ihre Vernunft verließ ſie, 
noch ehe ſie die Erzaͤhlung geendigt hatte. Sie 
ward aberwitzig; und ſeit der Zeit hat man ſie 
nicht einen Augenblick verſtaͤndig geſehen. Auf 
ihren Aberwitz folgte Bloͤdſinn; die Aerzte haben 
vergebens alle ihre Mittel erſchoͤpft, und ver⸗ 
ſichern, ihre Thorheit ſey unheilbar. 

Sie ſehen nun, Madam, wie gegruͤndet meine 
Beſorgniß it. Welches Ungluͤck für eine junge 
Perſon, die ſich von einer Leidenſchaft uͤberfallen 
läßt! Meine Freundin war tugendhaft, war lie⸗ 
beuswerth, und hatte keinen andern Fehler, als 
den, den Sie die Güte haben, ein Geſchenk der 
Natur zu nennen; ein zaͤrtliches Herz. Die 
aͤußerſte Empfindlichkeit aber hat fie in einen Zu⸗ 
ſtand verſetzt, der aͤrger, als der Tod, iſt. 

Ich hoffe, Madam, Sie werden meinen Brief 
zu meiner Befriedigung beantworten, und ihn 
zum Nutzen junger Perſonen öffentlich bekannt 
machen. Dieſes ſind die zween Gruͤnde, die 
99 bewogen haben / ihn aufzuſetzen. Ich bin 
U. * w. * 8 


Antwort 
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Antwort der Frau Beaumont. 


Mademoiſell, 


Ich bin bey meiner Antwort gar nicht Willens, 
in Ihren Augen die Gefahr zu verkleinern, wor⸗ 
ein die Gutherzigkeit und zarte Empfindlichkeit 
Perſonen unſers Geſchlechts verſetzen. Vielmehr 
ſuche ich ſie Ihnen nach ihrem ganzen Umfange 
vorzustellen, um dadurch, wo moglich, die Furcht 
zu vermehren, die ſie Ihnen verurſacht hat. Die⸗ 
ſe heilſame Furcht iſt eins der großen Verwah⸗ 
rungsmittel vor dieſer Gefahr, die, ſo groß ſie 
auch ſeyn mag, gleichwohl nicht unvermeidlich if, 
Sie ſchienen zu wuͤnſchen, daß meine Antwort 
allen Perſonen unſers Geſchlechts uͤberhaupt nuͤz⸗ 
zen moͤchte; ich werde mich daher in dieſem Brie⸗ 
fe an dieſelben wenden. 


Zuerſt muß man bemerken, daß die Fuͤhlbarkeit 
des Herzens, fo wie ich fie abgeſchildert habe, eis 
ne weit ſeltnere Sache iſt, als man ſich einbildet. 
Jedermann ruͤhmt ſich, ein gutes Herz zu haben; 
es giebt wenige, bey denen man nicht einen An⸗ 
ſchein davon wahrnaͤhme; dieſer Anſchein aber 
iſt oft betruͤglich; zumal bey jungen Leuten. Wir 
bringen alle unſern Antheil von Coqvetterie mit 
auf die Welt. Das Wachsthum an Jahren ver⸗ 
mehrt ſie; die ſchlimmen Beyſpiele, die Grund⸗ 
ſaͤtze unſrer Zeiten naͤhren ſie. Jedermann wies 
derholt einer jungen Perſon, ſie muͤſſe zu gefallen 
bemüht ſeyn; die Liebe allein ſey fähig, WO 
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zu machen; das Maaß ihrer Verdienſte werde die 
Anzahl ihrer Eroberungen ſeyn. Dieſe ſchaͤdli⸗ 
chen Lehren haben die Gewalt, das noch ſo fuͤhl⸗ 
loſe Herz zu bewegen. Dieſe leichten Bewegun⸗ 
gen nimmt man denn fuͤr Fuͤhlbarkeit, und bringt 
jene unordentlichen Empfindungen auf die Rech⸗ 
nung des Herzens, welche bloß Eitelkeit, Gele⸗ 
genheit, fehlimmes Beyſpiel, Eigennutz und Uns 
geſtuͤm hervorbringen. Wäre allein das Herz an 
den Fehltritten der Perſonen unſers Geſchlechts 
ſchuld, fo würden fie fo haufig nicht ſeyn; die 
Mannsperſonen haben dafür geſorgt; es giebt 
wenige darunter, die ſich die Mühe naͤhmen, ſich 
ſo ſehr zu verſtellen, daß ſie die Herzen ſolcher 
Perſonen rühren, als ich abgeſchildert habe; da⸗ 
zu gehoͤrt Tugend, wenigſtens der Schein der 
Tugend. 

Ob aber die Gefahr gleich ſelten iſt, ſo iſt ſie 
darum doch nicht weniger ſchrecklich. Herzen von 
dieſer Art laſſen ſich leicht betruͤgen; und wie fü 
ſchwer iſt es, die erſten Eindrücke daraus auszu⸗ 
rotten! Man kann nichts thun, als ihnen zuvor⸗ 
kommen. Gluͤcklich ſind diejenigen, welche in 
ſolchen Vorfaͤllen den Beyſtand einer klugen Mut⸗ 
ter oder erfahrnen Freundin zu genießen haben. 
Dieß iſt das tuͤchtigſte Huͤlſsmittel, zu dem man 
ihnen rathen kann. Noch ein anders iſt die 
Flucht. Man darf ſich keinen Augenblick beden⸗ 
ken, den Umgang einer Perſon, gegen die man 
in ſich eine Neigung fuͤhlt, ſchlechterdings zu 
meiden. 

Man 
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Man führe mir hier nicht etwa jene plöglichen 
Leidenſchaften an, die der erſte Blick hervorbringt, 
und die in Zeit einer Minute auf ihren hoͤchſten 
Perioden gekommen zu ſeyn ſcheinen. Sie haben 
keine Wirklichkeit, ohne nur in Romanen. Will 
man ja ſchlechterdings behaupten, es gebe wirk⸗ 
lich ſolche, fo find es fo ſeltne Erſcheinungen, die 
nur eine leichte Ausnahme von der Regel ma⸗ 
chen koͤnnen. Jede Leidenſchaft hat ihre Grade; 
und nichts iſt in feinem Urſprunge leichter zu er⸗ 
ſticken, als die Leideuſchnft. Die Abweſenheit, 
die Meidung des Muͤßiggangs, heilſame Betrach⸗ 
tungen, ſind mehr als hinreichend, den Eindruck 
eines Augenblicks zu vernichten. Ich berufe mich 
hierinnen auf die Erfahrung aller derer, die im 
Ernte geſtritten haben. Zwar gebe ich zu, dieſer 
Streit iſt eine empfindliche Marter, er verbittert 
diejenige Zeit nicht wenig, die man die ſchoͤnen 
Jahre des Lebens nennt. Allein dieſe Marter 
verſtreicht eben ſo ſchnell, als die ſchoͤnen Jahre 
ſelbſt. Durch ſolchen Streit erwirbt man ſich 
eine Standhaftigkeit, einen Muth, der uns den 
zweyten Sieg merklich erleichtert. Das Zeital⸗ 
ter der Verblendung eilt dahin; und alsdenn 
wuͤnſcht man ſich Gluͤck, daß man fo furchtbaren Ge⸗ 
fahren unverwundet entkommen iſt. 


Alle Gegenmittel alſo, die ich vorſchlage, beſte⸗ 
hen in dieſen drey Stuͤcken. Die Vertraulich⸗ 
keit gegen eine verſtaͤndige Perſon, die Vermei⸗ 
dung der Gelegenheit und des Muͤßiggangs. 

F 5 Hierzu 
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Hierzu kann ich noch ein viertes ſetzen, das allein 
mehr fruchtet, als die andern alle; den Beyſtand 
der Religion. Die Betrachtung ihrer Vorſchrif⸗ 
ten und Auwendung ihrer Vortheile wird ſtets 
fähig ſeyn, uns zu unſrer Pflicht zurückzurufen, 
und unſer Herz vor dem Nachtheil iedes gefaͤhr⸗ 
lichen Eindrucks zu verwahren. Ich bin u. En w. 


IX. 


Schreiben der Baroneſſin von S* * an 
eine Dame von ihren Freundinnen. 


Madam, 


Si fragen , was wohl noch zu einer Zeit mich 
auf dem Lande zuruͤckhalten konne, da der fuͤrch⸗ 
terliche Winter iedermann noͤthigt, zu feinem Ka⸗ 
mine zu flüchten? Ich wills Ihnen ſagen: Ich 
ſtudiere den Meuſchen. Ich erforſche die Tiefen 
"feines Herzens, feine Ungleichheiten, ſogar feine 
Widerſpruͤche. 

Sie wiſſen es, Madam: meines Gemahls uns 
freundliche Gemuͤthsart zwang mich, ihm in dieſe 
Einſamkeit zu folgen. Sie zibang mich, ſage ich; 
denn wer wird wohl in einem Alter von ſechzehn 
Jahren ſich mit Willen lebendig begraben? Die 
Ehrerbietung, die ich fuͤr ihn trug, welche ſich auf 
die Hochachtung gruͤndete, die ich gegen ſeine ob⸗ 
i rauhe * gefaßt hatte, 7 7 
* mich, 
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mich, meinen Widerwillen zu unterdruͤcken. Bey 
mir ſelbſt aber ſeufzte ich nach den Vergnuͤgun⸗ 
gen meines Alters; ich hätte, deucht mich, mein 
halbes Vermögen darum gegeben, wenn ich das 
altvaͤteriſche Schloß hätte verlaſſen dürfen, wo ich 
keine weitere Geſellſchaft um mich ſah, als einen 
ernfthaften Mann und andre ſaure Geſich ter ſei⸗ 
ner Art. 

Bewundern Sie aber nur den Eigenſinn des 
menfchlichen Herzens. Kaum giebt das Abſter⸗ 
ben meines Gemahls mir Freyheit, meine Einode 
zu verlaſſen, fo gewinnt fie in meinen Augen ei⸗ 
ne andre Geſtalt. Ich finde Schönheiten darin⸗ 
ne, die ich vorher niemals bemerkt hatte, und fafe 
fe den Schluß, ihrer zu genießen. Dieſer Wiber⸗ 
ſpruch meiner Neigungen gab mir zu einigen Be⸗ 
trachtungen Anlaß, denen ich um fo viel lieber 
nachhange, weil ich ſie als ſehr heilſam anſehe. 
Kurz, Madam, ich will hier in aller Ruhe philo⸗ 
ſophieren, um mich vor den Befahren zu huͤten, die 
von allen Seiten mich anfallen werden. Ich will 
ſuchen gluͤcklich zu werden. Auf den erſten An⸗ 
blick ſollte man glauben, alles um mich her muͤſſe 
meiner Gluͤckſeligkeit die Hand bieten. Ich bin 
jung und reich; mein Spiegel fagt mir, ich be⸗ 
füge einige Schönheit; ich bin von Ihrer Ein⸗ 
ſicht und Ihrem Scharfſinne zu ſehr uͤberzeugt, daß 
ich aus verſtellter Sittſamkeit den richtigen Ver⸗ 
ſtand und das, was man Witz nennt, an mir laug⸗ 
nen wollte. Dieß alles aber ſind eben ſo viele 
Hinderniſſe meiner Gluͤckſeligkeit; eben fo, viele 

Feinde / 
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Feinde, die darauf umgehen, mir fie zu rauben. 
Kaum werde ich in der Welt erſcheinen, ſo wird 
eine Menge Aubeter mich umlagern. Der größte 
Haufe wird nur mein Vermoͤgen zur Abſicht ha⸗ 
ben; einige andre werden von meiner Geſtalt ge⸗ 
ruͤhrt ſeyn; wenige oder keine von meinem Cha⸗ 
racter und denen Eigenfchaften, die allein an mir 
ſchaͤtzbar find. Allein die Verſchiedenheit der 
Bewegunasgruͤnde, welche die Mannsperſonen 
mir getzeigt machen werden, verräth fi ſich nicht 
deutlich; ſelbſt bey kaltem Blute wuͤrde ich in 
Gefahr ſeyn, darinne zu irren; wie wird es als⸗ 
denn werden, wenn die Liebe ſich darein miſcht, 
wenn mein Herz ſich eitle Annehmlichkeiten taͤu⸗ 
ſcheu laͤßt, die nur zu oft bey ſogenannten artigen 
Mauusperſonen die Stelle gruͤndlicher Eigenſchaf⸗ 
ten vertreten? Wider dieſe Gefahr, die für ein 
Herz von zwanzig Jahren, das noch nie geliebt 
hat, fat unvermeidlich iſt, will ich mich hier im 
voraus zu verwahren ſuchen. 

Jedoch, Madam, ich habe nicht das Herz / allein 
zu vhilsfophieren. Sie werden, wenn es Ihnen 
gefaͤlt, meine Betrachtungen mit mir theilen, fie 
berichtigen und aufklären. linſte Freundſchaft 
macht Ihnen das, was ich hier verlauge, zur 
Pflicht: und ich ſchmeichle mir, Sie werden Sich 
willig dazu verſtehen. 

Ein großer Mana, deſſen Namen ich vergeſſen 
habe, und der, deucht mich, das Oberhaupt der 
Achuͤer war, hatte bloſ einem ſolchen Verhalten 
die ſeltue Klugheit in danken, die ihm mit fo vie 

lem 
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lem Rechte beygelegt wurde. Als er an der 
Spitze ſeiner Volker daher zog, ließ er ſie zur 
Zeit, da ſie ſichs am wenigſten verſahen, inne hal⸗ 
ten, er verſammelte die vornehmſten Befehlshaber 
um ſich herum: „Was muͤßte man thun, fragte 
ver ſie, wenn der Feind uns itzt angreifen ſolte? 
Jeder gab feine Meynung von ſich; er ſetzte die 
ſeinige hinzu; und man erwählte hernach den be⸗ 
ſten unter dieſen Anſchlaͤgen. Dieſes Verhalten, 
das er unausgeſetzt beobachtete, vermehrte ſeiner 
Befehlshaber Einſicht ſo ſehr, daß ſie zu ieder 
Zeit, in welchen Umftaͤnden fie ſich auch befins 
den mochten, den weiſeſten Eutſchluß erstellen 
konnten. 

Gerade dieß ſetze ich auch mir vor. Ich weis 
wohl, es ſey ſchwer, ſich vor der Liebe zu verwah⸗ 
ren, wie einer von unſern Dichtern ſagt, und oft 
begebe es ſich, daß man alle ihre Pfeile zerbricht, 
außer dem, der auf uns gezielt war. Sollte ich 
aber auch nach allen meinen Gegenanſtalten mich 
betrugen, fü bleibt mir wenigſtens der Troſt übrig, 
daß ich mir nichts vorzuwerfen habe. 


Ich glaubte auf den erſten Anblick, der Zuſtand, 
in dem ich mich itzt befinde, waͤre der geſchickteſte, 
mich gluͤcklich zu machen. Nach weiterm Nach⸗ 
denken aber finde ich, daß ich geirrt habe. 

Wir find für die Geſellſchaft geboren; und die 
Ehe iſt der allgemeine Beruf. Ich trage Ehrer⸗ 
bietung für die, welche ihr aus übernatürlichen 
Bewegungsgruͤnden entſagen; außer diefen; 11 
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aber glaube ich, man muͤſſe dem gebahnten Wege 
folgen. Die Schwierigkeit iſt nur, eine gute Wahl 
zu treffen. Es giebt wenig gluͤckliche Ehen, und, 
wie Herr von Rochefoucault ſagt, gar keine 
veramigten. Verträgt ſich alſo das Gluck ſchlech⸗ 
terdings nicht mit dieſem Stande? Oder ſoll 
man feine Abweſenheit dem Fehler derer zuſchrei⸗ 
ben, die darein getreten ſind? Dieſes, Madam, 
iſt die erſte Frage, die ich Sie aufzulöfen bitte. 
Die folgenden hängen davon ab. Welcher Wera 
bindung ſoll man den Vorzug geben, der, die ſich 
auf Vernunft oder die ſich auf Neigung gruͤndet? 
Iſt es vortheilhafter, wenn Eheleute Liebe, oder 
wenn fie jene ruhige Freundſchaft für einander 
hegen, welche ſich auf Hochachtung fügt? 

Ich erwarte hieruͤber Dero Entſcheidung, und 
bin u. ſ. w. 


Antwort. 


Mech mundert gar nicht, meine Wertheſte, daß 
Sie an Ihrer Einſamkeit ſo vielen Geſchmack fin⸗ 
den, ſeitdem es in Ihrem Willen ſteht, ſie zu ver⸗ 
laſſen. Das aber ſollte mir ſehr leid thun, wenn 
Sie allzufolgſam gegen dieſen Geſchmack waren, 
und uns dieſen ganzen Winter hindurch das Ver⸗ 
gnuͤgen, Sie zu ſehen, rauben wollten. Doch 
was ſage ich, dieſen Winter? Wollen Sie den 
Plan, den Sie Sich vorgezeichnet haben, unaus⸗ 
geſetzt vollziehen, ſo ſind wir in Gefahr, Sie auf 
immer zu verlieren. Sie wollen, ſagen Sie, die 

Falten 
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Falten des menſchlichen Herzens, ſeine Ungleich⸗ 
heiten und Widerſpruͤche, unterſuchen. Wiſſen 
Sie aber wohl, Madam, daß zu dieſer Unterſu⸗ 
chung Ihr ganzes Leben nicht lang genug ſeyn 
würde, ſollte es auch dem Himmel gefallen, feine 
Graͤnzen noch ſo ſehr zu erweitern? Sie werden 
alſo wohl damit zufrieden ſeyn muͤſſen, daß Sie 
die Sache nur ein wenig beruͤhren. Um aber Ih⸗ 
re Unterſuchung nach aller Gemaͤchlichkeit anzu⸗ 
ſtellen, muͤſſen Sie hieher zu uns kommen. 

Ich will itzt Stück vor Stick Ihre Frage be⸗ 
antworten; ſo gut ich kann; das verſteht ſich. 
Vorher aber will ich Ihnen eine Geſchichte erzählen, 
von der ich ſelbſt Zeuge geweſen bin, die Ihnen 
ein Beyſpiel vom dem ſeltſamen Eigenſinne des 
menſchlichen Herzens geben kann. a 

Ein Mann von Stande, der Graf von F., der 
mit einer zahlreichen Familie beſchwert war, die 
er nicht fo vortheilhaft verſorgen konnte, als er 
gewuͤnſcht haͤtte, beſchloß, ſich ſeiner Toͤchter da⸗ 
durch zu entledigen, daß er ſie zu Nonnen mach⸗ 
te. Den zu folge brachte er ſie in einem Alter 
von drey Jahren in eine reiche Abtey, die voll 
von jenenſungluͤcklichen Schlachtopfern war, die 
unter der vorzuͤglichen Liebe der Aeltern fuͤr eini⸗ 
ge ihrer Kinder leiden. Er hatte ſchon drey 
Toͤchter unter den Nonnen, als die Aebtiſſin ihm 
die letzte abforderte, um fie bey ſich zu erziehen. 
Die Fräulein war nur erſt vier Jahre alt, und 
ſehr liebenswerth. Sie war der Abgott aller 
Nonnen, die, um ſich bey der Aebtiſſin beliebt 
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za machen, ihre junge Schuͤlerin um die Wette 
liebkosten. Man gab ihr die artigſten Huͤndchen 
von der Welt; fie hatte Vogel, einen Papagay 
und tauſend artige Dinge, die nur die Mode mit 
ſich brachte; man widerſprach ihrem Willen nie⸗ 
mals. Was konnte ein Kind, ja ein junges Maͤd⸗ 
chen ſelbſt, mehr begehren? Vietorie hielt ſich 
auch im vierzehnten Jahre fuͤr fo glücklich, als ei⸗ 
ne Königin, und betheuerte ihrem Vater, alle ihre 
Wuͤnſche giengen auf das Gluͤck, ihr Leben in die⸗ 
ſem Hauſe zu endigen. 

Der Graf von F. hatte auf feiner Tochter Be⸗ 
ruf zum Kloſterleben ſichre Rechnung gemacht. 
Jedoch es ſchickte ſich nicht anders, als daß er 
daran zu zweifeln ſchien, und wenigſtens einige 
vergebliche Verſuche wagte, ihr davon abzurathen. 
„Du kennſt die Welt noch nicht, die du verlaſſen 
v willſt, ſprach er zu ihr; du mußt vorher drey 
„Monate in deines Vaters Hauſe zubringenz 
„bleibſt du nach der Zeit noch immer auf dem 
„Vorſatze, eine Nonne zu werden, ſo will ich 
„herzlich gern darein willigen.“ 

Vietorie weinte ſehr, als ſie ihre guten Freun⸗ 
dinnen verlaſſen mußte. Noch haufiger floſſen ih⸗ 
re Zaͤhren bey dem Anblicke der Beſchwerlichkei⸗ 
ten, die ſich in der neuen Lebensart, zu der ſie 
ſich bequemen mußte, mit iedem Augenblicke ver⸗ 
vielfältigten. Man ließ ihr eine fo enge Schnuͤr⸗ 
bruſt und fo enge Schuhe anlegen, daß fie bez 
ſtaͤndig Marter ausſtand; wollte fie es wagen, 
darüber ſich zu beſchweren, ſo gab man ihr zur 
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Autwort, es ſchicke ſich fuͤr ein Fraͤulein von 
Stande nicht anders, in der Welt zu erſcheinen. 
Stets war ſie unter den Augen einer ſtrengen 
Mutter, vor der ſie kaum Freyheit hatte, mit 
Beqvemlichkeit Athen zu holen. Jedes Wort, 
ieder Blick ward als unanſtaͤndig getadelt. Um 
ſich recht wohlgeſittet zu bezeigen, mußte fie gan⸗ 
ze Tage auf einem Stule, ſo unbeweglich als ei⸗ 
ne Bildſaͤule, zubringen. Sollte ſie den Schau⸗ 
platz beſuchen, ſo ward ihr Kopf einer Kammer⸗ 
frau übergeben, die auf boshafte Art ungeſchickt 

war; ſie mußte ſich zwo ganzer Stunden ſtecken 
und brennen laffen, ohne das mindeſte Zeichen 
der Ungeduld von ſich zu geben. Sie fror ent⸗ 
ſetzlich; aber ein wohlgezognes Fräulein muß für 
die Erhaltung ihrer Gefichtsfarbe beſorgt ſeyn; 
und ſollte fie ſich zu tode frieren, fo iſt ihr nicht 
erlaubt, dem Feuer nahe zu treten, und ſich da⸗ 
durch zu ſchaden. 

Sie erachten leicht, daß ein ſolches Leben ſehr 
geſchickt war, Vietorien zu bewegen, daß ſie ih⸗ 
ren vorigen Zuſtand bedauerke. Sie ſeuſzte auch 
ohn Unterlaß nach dem gluͤcklichen Augenblicke, 
der ſie wieder in ihr Kloſter verſetzen ſollte. End⸗ 
lich kam er heran; eilfertig legte ſie ein Geluͤbde 
ab, das ſie auf Lebenszeit verbinden, und dadurch 
von der Furcht, wieder zu ihren Aeltern zurlche 
zukehren, beſreyen ſollte. 

Einige Jahre brachte ſie in voller Zufrieden⸗ 
heit mit ihrem Zuſtande hin. Das Alter aber 
öffnete ihr die Augen, in 3 des Verhal⸗ 
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tens, das man gegen fie beobachtet hatte; und 
nun begriff ſie alles das Unangenehme ihres 
gegenwaͤrtigen Standes. Daß er Annehmlich⸗ 
keiten fuͤr eine Perſon haben koͤnne, die ihn in 
reifen Jahren erwaͤhlt, nachdem ſie vorher das 
Eitle alles deſſen, das ſie verlaͤßt, ernſtlich erwo⸗ 
gen hat, das will ich gern glauben. Dergleichen 
Betrachtungen aber ſind fuͤr ein Maͤdchen von 
ſechzehn Jahren zu hoch; und viele von denen, 
die ſich in ihren Jahren dem Kloſter gewidmet 
haben, befinden ſich mit Vietorien in gleichem 
Falle. Die arme Fraͤulein ward demnach ein Raub 
der heftigſten Bekuͤmmerniſſe, und war gleichwohl 
gezwungen, ſie in ſich ſelbſt zu verſchließen. 
Wem hatte fie wohl ihr Herz entdecken ſollen ? 
Die Kloͤſter find nicht immer Freyſtaͤtte der chriſt⸗ 
lichen Liebe; nichts iſt dort ſeltner, als die Ein⸗ 
tracht; zumal in jenen reichen Abteyen, die von 
ihrer erſten Stiftung nichts als den Namen noch 
uͤbrig behalten. Eben alſo war diejenige beſchaf⸗ 
fen, wo die ungluͤckliche Victorie ihre Tage endi⸗ 
gen ſollte. Die haͤufigen Geſpraͤche mit Welt⸗ 
leuten mildern nicht nur nicht, ſondern verſchlim⸗ 
mern vielmehr das Schickſal dieſer Einſiedlerin⸗ 
nen. Man erzaͤhlt ſich darinne, daß die und die 
Oame, die ſeit kurzem vermält iſt, die prächtige 
fien Kleider, das koſtbarſte Geſchmeide, trage; 
verwichne Nacht ſey ein Ball geweſen, wo man 
ſich vortrefflich beluſtigt habe; es werde itzt ein 
neues Schauſpiel aufgefuͤhrt, das großen Zulauf 
grrege; und tauſend andre Alberkeiten, die fie 
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nur daran erinnern, daß fie durch die Härte ihrer 
Aeltern auf immer von allen Vergnügungen des 
Lebens ausgeſchloſſen ſind. Vietorie vermochte 
dieſen Gedanken nicht auszuhalten. Sie fiel in 
eine abzehrende Krankheit, welche der Aerzte ganz 
ze Kunſt nicht zu heilen wußte. Ihr Bruder 
hatte ſich um ebendieſe Zeit verheirathet. Ihre 
neue Schwägerin kramte ihre ganze Pracht vor 
dem Gitter des Kloſters aus, und verwundete da⸗ 
durch noch mehr das Herz der armen Kranken. 
Ob ſie gleich ihre Unbaßlich keit ſehr entſtellt 
hatte, ſo war ſie doch noch ſchoͤn genug, daß ein 
Edelmann, ein Verwandter ihrer Schwaͤgerin, 
heftig in ſie verliebt ward. Er ſtattete zuweilen 
Beſuche bey ihr ab, bedauerte ſie, daß ſie dem 
Gluck ihres Bruders aufgeopfert worden ware, 
und geſtand ihr, er würde ſich für den gluͤcklich⸗ 
ſten aller Menſchen achten, wenn er fein Vermoͤ⸗ 
gen und feine Freunde dazu anwenden duͤrſte, ein 
Geluͤbde aufheben zu laſſen, das ihm die größte 
Pein wäre. 22.221 1 
So vielen Abſcheu auch Vietorie vor dem Klo⸗ 
ſterleben hatte; fo war fie doch verſtäudig genug, 
dem Edelmanne zu antworten, fie würde niemals 
darein willigen, daß er ſich einige Bemuͤhung 
deßfalls gaͤbe, wofern er nicht vorher ihrer Ael⸗ 
tern Genehmhaltung erlangt haͤtte. Der Edel⸗ 
mann, der ſehr reich war, gieng alſo und beſprach 
ſich mit den letztern, erbot fi), allen Anſoruͤchen 
auf die väterliche Erbſchaft zu entſagen, kurz, 
fie. ohne Mitgift zu heirathen, wofern es ihm 
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gluͤckte, die Losſprechung von ihrem Geluͤbde aus⸗ 
zuwirken. Anfangs verwarf der Graf von F. die⸗ 
ſen Vorſchlag; als aber ſein einziger Sohn um 
dieſe Zeit ſtarb, ſo wuͤnſchte er ſehnlich, ſeine 
Tochter wiederzubekommen. 

Ob es ihnen gleich weder an Gelde noch Freun⸗ 
den mangelte, ſo verzog ſich dennoch die Sache 
viele Jahre, und oft gaben ſie alle Hoffnung ih⸗ 
res gluͤcklichen Ausgangs verloren. Waͤhrend 
dieſer Zeit befand ſich Vietorie faſt ſtets am Git- 
ter, welches ihr Liebhaber und ihre Mutter, der 
fie nun wiederum ſehr lieb geworden war, ieder- 
zeit ungern verließen. Endlich erhielten ſie, daß 
Commiſſarien in das Kloſter geſchickt wurden. 
Vietorie bekraͤſtigte eydlich, fie habe die Verbind⸗ 
lichkeiten nicht gekannt, die ſie auf ſich nahm, 
als fie ihr Geluͤbde abgelegt hätte, welches folg⸗ 
lich von keiner Guͤltigkeit ſeyn koͤnnte, weil man, 
nach dem Ausſpruche der Schrift, kein Geluͤbde 
übernehmen konne, ohne zu wiſſen, was man ge⸗ 
lobt. Ihr Vater geſtand aufrichtig, wie man in 
dieſem Stuͤcke mit ihr umgegangen waͤre. Zu 
folge des Berichts der Commiſſarien ward alſo 
Vietorie e 

Sie war damals ſiebenundzwanzig Jahre alt; 
dem Anſehen nach Hätte man ihr kaum achtzehn 
zugetraut. Ihr Liebhaber war entzuͤckt ſowohl 
als ihre Aeltern, welche die ganze Familie zu der 
Feyer des Tages einluden, an welchem Vletorie 

ihnen wiedergegeben werden ſollte. Da mein 
Mann des Grafen von F. Vetter war, ſo bekam 
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auch ich eine Einladung, und fand großes Ver⸗ 
gnuͤgen in Beobachtung der Geſichter aller 
Nonnen, als ihre Geſpielin ſich von ihnen trenn⸗ 
te. Man hatte ſie mit praͤchtigen Kleidern ge⸗ 
ſchmuͤckt, und die lebhafteſte Freude funfelte aus 
ihren Augen. Einige alte Nonnen ſchienen mit⸗ 
leidig auf ſie zu blicken; der groͤßre Theil aber 
ſchien ihr Schickſal zu beneiden. Ihr Vater 
empfeng fie mit Umarmungen, und ſtellte fie ih⸗ 
rem Liebhaber vor, der vor Freude Thraͤnen ver⸗ 
goß. Wir ſtiegen alle in den Wagen, um uns 
auf des Graſen Landgut zu begeben, welches vier 
Meilen entfernt war. Ich ſaß mit Vietorien, 
ihrer Mutrer und ihrem Liebhaber in einer Kut⸗ 
ſche. Der letzte konnte nicht Worte finden, ihr 
ſeine Freude auszudruͤcken. 

Wir ſind nun, Madam, der Entwickelung na⸗ 
he; und ich bin ſicher, Sie vermuthen den Aus⸗ 
gang nicht. Auf einmal ward Victorie tiefſin⸗ 
nig, es traten ihr Thraͤnen in die Augen, und 
nachdem ſie einige Zeit ſich gegen ihren Liebhaber 
geweigert hatte, der fie um die Urſache befragte, 
ſprach ſie endlich zu ihm. „Ich bin hoͤchſt ge⸗ 
„rührt über alles, was fie zu meinem Beſten ges 
„than haben, und es geht mir aͤußerſt nahe, daß 
»ich undankbar ſeyn ſoll. Allein es iſt mir uns 
„moglich, den Regungen zu widerſtehen, die mich 
„beunruhigen. Solange ich mich zu einer Le⸗ 
„bensart gezwungen ſah, die meine Vernunft nicht 
„gewahlt hatte, kam fie mir als eine Marter vor. 
„Das Haus, das ich itzt verlaſſen habe, war für 
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„mich ein fuͤrchterliches Gefaͤngniß, eine Art von 
„Holle; ſeitdem ich aber mich in Freyheit geſe⸗ 
„hen habe, es zu verlaſſen, hat es eine andre 
„Geſtalt fuͤr mich gewonnen. Die Welt, von 
„der ich mir die anmuthigſte Vorſtellung machte, 
„ſcheint mir nun das zu ſeyn, was ſie in der 
„That iſt, ein voruͤbereilender Schatten, dem man 
„ich nicht ohne Gefahr ergeben kann. Die 
„Furcht, mein Herr, undaukbar gegen fie zu ſeyn, 
„hat gemacht, daß ich bis hieher dieſe Regungen 
„zuruͤckgehalten habe; ich empfand fie aber in 
„dem Augenblicke, da ich freygeſprochen war, und 
„fie werden itzt ſo ſtark, daß mein ganzes Glück 
„auf der Wiederkehr in dieſes Kloſter beruht, aus 
„dem ich eben komme. Willigen ſie doch darein, 
„mein Herr, oder fie werden mich zur ungluͤcklich⸗ 
„ſten unter allen Menſchen machen. Ich weis, 
„ein ſolches Verhalten wird mich dem Spotte 
„der Welt ausſetzen; fie wird mich eine Thoͤrin 
„ſchelten; aber nach ihrem lrtheile frage ich 
„nichts, bloß ihr Kummer iſt mir empfindlich.“ 

Wirklich war ihr armer Liebhaber vor Erſtau⸗ 
nen unbeweglich, und hieng der bitterſten Be⸗ 
truͤbniß nach. Wir kamen in dem Schloſſe des 
Grafen au. Man verſuchte alles, Victorien zu 
überreden, und verſuchte alles vergebens. „Wenn 
„tie beſorgen, ſagte fie zu ihrem Vater, mein Ent⸗ 
„ſchluß ſey bloß die Wirkung des Eigenſinns, fo 
vſetzen fie ſelbſt die Zeit meines neuen Geluͤbdes 
„at Ich muß vom neuen ein Probejahr aus⸗ 
uſtehen. Verdoppeln fie dieſe Zeit, ſetzen fie fie 
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„gar auf drey Jahre; ich bin alles gern zufrieden. 
„In meinem Alter thut man keine unbedachtſa⸗ 
„men Geluͤbden; und wenn fie glauben, daß mein 
„Vorſatz ſich bloß auf einen flüchtigen Einfall 
„stünde, fo werde ich indeſſen Zeit genug haben, 
„einen andern Entſchluß zu faſſen. 

Kurz, man mußte ihr den Willen laſſen. Sie 
ſtand eine Probezeit von drey Jahren aus, ehe 
fie ihr zweytes Geluͤbde ablegte. Mittlerweile 
ward ſie weder von ihres Liebhabers Thraͤnen, 
noch von den Bitten ihrer Aeltern, geruͤhrt. 

Man kann, deucht mich, den Eigenſinn nicht 
weiter treiben. Gleichwohl, wenn man es reif⸗ 
lich überlegt, iſt dieſe Begebenheit fo natuͤrlich, 
als tauſend andre, die weniger Aufſehen machen, 
da das, was wir am eifrigſten wuͤnſchten, uns al⸗ 
ſobald unſchmackhaft wird, wenn wir es ohne 
Schwierigkeit genießen koͤnnen. Das Herz iſt 
auf feine Freyheit ungemein eiferfüchti Es 
kann keinen Zwang ausſtehen, wenn er nicht ſei⸗ 
ne eigne Wahl iſt. 

Sie ſind ein Beweis davon, Madam, und 
Ihre Geſchichte iſt durchgaͤngig Vietoriens Ge⸗ 
ſchichte. Machen Sie es aber nicht etwa, wie 
ſie, daß Sie gar in Ihrer, Einſamkeit bleiben 
wollten. Sie urtheilen ſehr richtig, wenn Sie 
Sich ſelbſt ſagen, man ſey fuͤr die Geſellſchaft 
geboren. Kaun man aber wohl in dieſer Geſell⸗ 
ſchaft fein Gluͤck finden? Giebt es glückliche 
Shen? Gicht es vergnuͤgte? Dieß iſt Ihre erſte 
Frage, die ich anders ae als durch die Unter ſu⸗ 
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chung beantworten kann, ob eine Verbindung, die 
ſich auf Vernunft, oder die ſich auf Neigung 
gründet, den Vorzug verdiene, und ob es zutraͤg⸗ 
licher ſey, daß verheirathete Perſonen Liebe fuͤr 
einander empfinden, oder nur jene zaͤrtliche Freund⸗ 
ſchaft, die ſich auf Hochachtung ſtuͤtzt. 

Ob es gluͤckliche, ob es vergnuͤgte Ehen gebe? 
Das iſt, deucht mich, eine Wahrheit, die keinen 
Zweifel leidet. Wenn der Herr von Rochefou⸗ 
cault den letztern das Daſeyn abſpricht, fo will 
er ohne Zweifel nur ihre Seltenheit darthun. 
Laſſen Sie Sich das nicht abſchrecken, Madam; 
verdammen Sie Sich nicht zur Wittwenſchaft, 
aus Beſorgniß, die Fahl jener Ungluͤcklichen zu 
vermehren, die unter dem Joche des Eheſtandes 
ſeufzen. Ehe Sie darinne einen beſtimmten Ent⸗ 
ſchluß faſſen, ſo laßt uns vorher unterſuchen, ob 
der Mangel des Gluͤcks in der Ehe ſeinen Ur⸗ 
ſprung in den Pflichten habe, die ſie auflegt, oder 
ob man ihn der wenigen Vorſicht ſchuld geben 
muͤſſe, mit welcher man darein tritt. . 

Zuerſt laßt uns die Feinde der Ehe hören, und 
uns keine der Unaunehmlichkeiten verhalten, die, 
ihrer Meynung nach, von dem Zuſtande der be⸗ 
ſten Ehetente untrennbar find. Der Meuſch, 
von Natur ein Freund der Freyheit, empört ſich 
wider alles, was den Schein einer Pflicht, einer 
Verbindlichkeit, hat. Nichts iſt leichter zu be⸗ 
weiſen. Zween Liebende, die bloß das Wohlge⸗ 
fallen, das ſie an einander finden, vereinigt, er⸗ 
halten ſich dabey viele Jahre. Durch die Furcht, 
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daß fie einander verlieren moͤchten, gewinnt ih⸗ 
re Liebe, die alles Zwangs frey iſt, neue Staͤrke. 
Aus dieſer Furcht entſpringt jene zaͤrtliche Auf 
merkſamkeit, die das Vergnuͤgen des Lebens aus⸗ 
macht, jene gegenſeitige Gefaͤlligkeit, jene Behut⸗ 
ſamkeit, feinem Geliebten zu mis fallen, jene 
Sorgfalt, die kleinſten Fehler wieder gut zu ma⸗ 
chen. Die Liebhaber ſuchen ohn Unterlaß Mit⸗ 
tel, einander zu gefallen, weil ſie uͤberzeugt ſind, 
daß dieſe Vereinigung, in der fie. ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit finden, ſich eben ſobald endigen werde, als ſie 
einander nicht mehr liebenswerth vorkommen. 
Kaum aber hat dieſes gluͤckliche Paar ſich durch 
ſeyerliche Geluͤbde verbunden, einander lebens⸗ 
lang zu lieben, fo iſt alle Anmuth feiner Vereini⸗ 
gung verſchwunden. Woher dieſe ſeltſame Ver⸗ 
Anderung? Aus der Nothwendigkeit, ſich zu lie⸗ 
ben, die nunmehr ein Zwang, ein Tagewerk wird. 
Zween Verliebte ſind gewiß, daß ſie einander 
verlaſſen werden, ſobald es nur ihr Eigenſinn for⸗ 
dern wird. Sie vertragen daher ſehr gelind ihre 
wechſelsweiſen Fehler. Nicht alſo iſt es bey den 
Eheleuten. Der bloße Schatten einer Unvoll⸗ 
kommenheit erſchreckt fie, wenn fie bedenken, daß 
fie dazu verurtheilt find, fie zeitlebens zu dulden. 
Die Liebe fordert Gleichheit. Ein Ehemann 
aber ik ein Herr. Bloß dieſe Eigenſchaft iſt 
{hen genug, der zaͤrtlichſten Gattin Herz zum 
Kaltſinne zu verleiten. An dieſen oft ſo gebiet⸗ 
riſchen Herrn wird fie weiter durch nichts, als 
durch die Bande der Pflicht, verknüpft, und ie: 
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den Augenblick hat fie noͤthig / ſich zu ihrer Er⸗ 
füllung aufzumuntern. 


Die Ehe führt Sorgen, Geſchaͤffte und Be 
kuͤmmerniſſe als Gefaͤhrten mit ſich. Mau ſoll 
eine Haushaltung verwalten, man ſoll Kinder er⸗ 
ziehen und verſorgen. Dieß ſind eben ſo viele 
Eingriffe in die Neigung des Herzens; es wird 
ieden Augenblick zerſtreut, und verliert dadurch 
die Freyheit, ſich ganz ſeiner Zaͤrtlichkeit zu 
widmen. f 

Die Gewohnheit des Genuuſſes vermindert des 
Genuſſes Werth. Der Anblick der Sonne, ſo 
vortrefflich er auch ſeyn mag, macht auf uns nur 
einen leichten Eindruck, weil wir ſie ieden Tag 
ſehen. Eben alſo iſt es mit der Schoͤnheit, den 
Reizungen einer Ehegattin. Der Mann, der ſie 
täglich vor ſich ſieht, gewoͤhnt ſich daran ſo ſehr, 
Daß fie vor feinen Augen gleichſam in Nichts ver⸗ 
ſchwinden. Der vertraute Umgang mit derfeni⸗ 
gen Perſon iſt ihm unleidlich, die doch, wie er 
ſelbſt geſtehen muß, das Vergnügen ieder Geſell⸗ 
ſchaft it, die fie nur beſucht. Denn was hatte 
er ihr wohl zu ſagen? Als er ihr die Hand reich⸗ 
te, verſprach er ihr mit einem male, ſie ſtets zu 
lieben; wie laͤcherlich waͤre es, dieß immer zu 
wiederholen? Ein Liebhaber iſt in dieſem Falle 
nicht. Nichts kann ihm fuͤr den Beſitz ſeiner 
Geliebten Gewaͤhr leiſten; ieden Augenblick muß 
er ihr ſeine Zaͤrtlichkeit beweiſen, ieden Augen⸗ 
blick von ihr neue Gegenverſicherungen fordern, 
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welche zu Stillung feiner Beſorgniſſe noͤthig find, 
die ohn Unterlaß ſich von neuem hervorthun. 

Endlich erlaubt auch der Wohlſtand verheira⸗ 
theten Perſonen nicht, in einander verliebt zu 
ſeyn. Die ſechs erſten Monate duldet man noch 
eines Mannes Auſmerkſamkeit gegen feine Frau; 
uberſchreitet er aber dieſe Friſt, ſo wird er laͤcher⸗ 
lich, ſo zeigt man mit Fingern auf ihn. Nur des 
Nachts darf er feiner andern Halfte Geſellſchaft 
leiſten; und noch wird man ihn immer fuͤr ſehr 
bürgerlich halten, wenn er mit ihr in einem Bette 
ſchlaͤft. Ein verſtaͤndiger Mann muß alle BR 
bewundern, außer der ſeinigen. 

Durch dieſe Gruͤnde, Madam, ſucht man zu 
erweiſen, daß es keine vergnuͤgten Ehen ſelbſt zwi⸗ 
ſchen Perſonen gebe, die ſehr zufrieden ſcheinen / 
und es wirklich ſind. Ich will ſie nun nach ein⸗ 
ander durchgehen, und wenn ich nicht irre, ſo 
werden fie mir ſelbſt Waffen zu Beſtreitung der 
Verlaͤumder der Ehe in die Haͤnde geben. 

Um die Annehmlichkeit, das Vergnuͤgen der Ehe 
zu laͤugnen, muß man vorher der Freundſchaft al⸗ 
le Annehmlichkeit, alles Vergnuͤgen abgeſpro⸗ 
chen haben. Was iſt wohl der fanften und ru⸗ 
higen Verbindung zweener Freunde vorzuziehen, 
die, kraft der Kenntniß ihrer wechſelsweiſen ſchaͤtz⸗ 
baren Eigenſchaften, einander lieben und ehren? 
Ihre Geiſter und Herzen vereinigen, vermiſchen 
ſich gleichſam. Ihre Neigung haͤlt iede Probe, 
ihr Vertrauen iſt unumſchränkt, ihr Gluck und 
Unglück gemein. Vergnuͤgungen der Se H 
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Ihr ſeyd allein des Menſchen würdig, allein faͤ⸗ 
hig, des Lebens Elend zu verfüßen. In welchem 
Stand aber kann man euch wohl leichter genießen, 
als in der Ehe? 

Die Freundſchaft demnach kann allein das 
Gluͤck der Verheiratheten gruͤnden. Allein ſie 
haben einen Feind, vor dem ſie ſich verwahren 
muͤſſen; und dieſer fuͤrchterliche Feind iſt die 
Liebe. Zitternd ſpreche ich dieſes Wort aus; 
man wird meinen Satz als ungereimt verwerfen; 
allein man denke ein wenig nach, fo wird man die 
Wahrheit, die ich behaupte, einraͤumen. 


Freundſchaft gründet ſich auf die Hochachtung, 
und Hochachtung auf die Kenntniß. Ulm dieſe⸗ 
nigen, mit denen man ſich verbinden will, genau 
kennen zu lernen, muß man von kaltem Blute 
ſeyn. Die Liebe wirft ihre Binde um die Augen 
ihrer Verehrer; die unläugbarften Fehler weis fie 
in den Augen der Verliebten in Tugenden um⸗ 
zuſchaffen. Ein Menſch, dem man gefallt, und 
der zu gefallen ſucht, verſchwendet au den Gegen⸗ 
ſtand feiner Zärtlichkeit Lobſpruͤche, Aufwartun⸗ 
gen, Dienſtleiſtungen. Er klagt uͤber den ſtren⸗ 
gen Wohlſtand, der ihm oft dem Vergnuͤgen, vor 
den Fuͤſſen feiner Gebieterin zu liegen, entreißt. 
Eine zaͤrtliche Liebhaberin nimmt an dieſem Ver⸗ 
druſſe theil, und empfindet ihn um ſo viel leb⸗ 
hafter, weil fie gezwungen iſt, ſich zu verſtellen. 
Beyden ſcheint die Zeit ihres ganzen Lebens zum 
Genuſſe des Vergnuͤgens, ſich zu lieben, und es 
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ſich zu ſagen, viel zu kurz zu ſeyn. Sie werden 
Eheleute. Wer kann die Entzuͤckung beſchrei⸗ 
ben, die ſie empfinden? Sie uͤberlaſſen ſich der⸗ 
ſelben mit einer Art von Wut. Die Unbeſon⸗ 
nenen! Sie verſtehen nicht die noͤthige Kunſt, 
mit ihren Empfindungen hauszuhalten! Eine In⸗ 
brunſt, die durch ein ganzes Leben dauern ſollte, 
verſchwenden ſie in wenig Tagen. 

So groß iſt des Menſchen Duͤrſtigkeit. 
Er kann einer allzuhitzigen Neigung nicht Nah⸗ 
rung genug verſchaffen. Sie reibt ſich ſelbſt auf. 
In kurzem verſinkt das erſchoͤpfte Herz in eine 
ſchmachtende Mattigkeit, die in der Seele ein er⸗ 
ſchreckliches Leere nach ſich laͤßt. Der Schleyer 
fällt von den Augen; und unvermerkt gewinnen 
die Gegenſtaͤnde ihre natuͤrliche Geſtalt. Man 
wundert ſich, daß man tauſend kleine Unvollkom⸗ 
menheiten uͤberſehen habe, welche nach und nach 
immer geöffer werden. Das Herz und die Eine 
bildungskraft feuern einander nicht mehr an; die 
kleinſte Aufmerkſamkeit Halt man für Zwang; 
man wird nachlaͤſſig; man klagt. Einer Ehegat⸗ 
tin, die ſteter Verehrung gewohnt war, iſt nun 
der leichteſte Fehler anſtoßig. Ein Ehegatte, der 
es müde iſt, die Ketten laͤnger zu tragen, welche 
die Liebe allein ihm leicht machen konnte, wirſt 
das Joch von ſich, und begehrt nun auch Herr 
zu ſeyn. Man macht ſich Vorwuͤrſe, man bes 
ſchwert ſich. Und gluͤcklich iſt man noch, wenn 
man mit einer volligen Gleichguͤltigkeit beſchließt. 
Allein ungluͤcklicher weiſe iſt dieſe en 
ei 
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keit nicht das aͤußerſte Ziel der Liebe; gemeinig⸗ 
lich folgt auf ſie der Haß. 

Wollen Sie, meine Wertheſte, dieſes traurige 
Ziel vermeiden? Fliehen Sie die Liebe, die dar⸗ 
auf zu fuͤhrt. Erhalten Sie Sich bey der Kalt⸗ 
bluͤtigkeit, die fo noͤthig iſt „denjenigen auszuſtu⸗ 
dieren, mit dem Sie Sich zu vereinigen geden⸗ 
ken. Bey bem Licht einer Vernunſt, die von 
Vorurtheilen frey iſt, unterſuchen Sie, ob er die 
Eigenſchaften des Herzeus beſitze; Rechtſchaffen⸗ 
heit, Menſchenliebe, Froͤmmigkeit. Auf die Ge⸗ 
ſtalt rechnen Sie nichts, auf die Artigkeit eben 
fo wenig. Waͤhlen Sie, wo moͤglich, einen Mann 
von gruͤndlichem, ſcharfſinnigen Verſtande, und 
einem ſtets gleichen Character. Weit gefehlt, 
daß Sie Ihre Fehler ihm verbergen ſollten, (denn 
Fehler werden Sie doch an Sich haben, ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch auch gegen Sie die Natur geweſen 
ſeyn mag,) ſo bemuͤhen Sie Sich vielmehr, ſie 
ihm zu zeigen. Verlangen Sie von ihm weder 
Zwang noch abgeſchmackte Schmeicheley. Un⸗ 
terſuchen Sie, ob Ihrer beyder Gemuͤthsarten ſich 
vertragen, ob Ihrer beyder Fehler ſich neben ein⸗ 
ander dulden laſſen. 

Nach aller dieſer gebrauchten Vorſicht ihn 
Sie ihm Ihre Hand unbeſorgt, und verſprechen 
Sich, daß die Che fuͤr Sie ein Qvell von Ver⸗ 
gnuͤgen ſeyn werde. Alles vereinigt ſich, das 
Band zweener Eheleute zu befeſtigen, die fo gluͤck⸗ 
lich ſind, Freunde zu ſeyn. Sie haben einerley 
Namen, einerley Vortheile, einerley Luſt. Die 
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Fruͤchte ſolcher angenehmen Verbindungen ver⸗ 
ſchoͤnern ſie noch mehr; Kinder, die Pfaͤnder der 
Zaͤrtlichkeit, vermehren dieſelbe; mit jedem Tage 
wird ihre Freundſchaft gruͤndlicher. Zween Ehe⸗ 
gatten, die Freunde ſind, ſehen nichts vor ſich, 
das ihr genoßnes Gluͤck foren koͤnnte, als die 
grauſame, aber unvermeidliche Nothwendigkeit, 
ſich einſt durch den Tod zu trennen. 2 

Ich weis nicht, meine Wertheſte, ob Sie mei⸗ 
ner Meynung, in Anſehung der Ehe, beytreten 
werden. In Ihrem Alter will das Herz erſch 
tert ſeyn; es kann nicht glauben, daß eine fanfi 
und friedliche Neigung fähig ſey, es zu beſchaͤff⸗ 
tigen. — Doch ich vergeſſe, daß ich zu einer 
Philoſophin rede. Zwar wäre ich leicht zu ent⸗ 
ſchuldigen; man iſt es nicht gar zu wohl im 
zwanzigſten Jahre; zumal wenn man, gleich Ih⸗ 
nen, tauſend Vorzuͤge beſitzt, die dazu geſchaffen 
zu ſeyn ſcheinen, der ſtreugſten Weltweisheit zu 
ſpotten. Ich bin, u. ſ. w. 


2 X. 
Schreiben der Frau Beaumont 
uͤber die Freundſchaft. 
Madam, a 
Die befehlen mir, uͤber die Freundſchaft zu 
ſchreiben. Noch niemals, ſagen Sie, hat man fo 
viel von ihr geſchwatzt; und noch it 
a eicht 
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leicht ſie ſo wenig gekannt. Eine ſolche Materle 
wuͤrdig abzuhandeln, beduͤrſte ich einer fo geſchick⸗ 
ten Feder, als die Ihrige iſt. Allein Ihr Befehl 
leidet keine Einwendung; und die Begierde, Ih⸗ 
nen zu gehorchen macht, daß ich das Mittelmaͤßi⸗ 
ge meiner Talente vergeſſe. 

Sie unterſcheiden, Madam, in der Freundſchaft 
dreyerley Zeitpunete, ihren Anwachs, ihre höchfte 
Vollkommenheit, und ihre Neigung zur Endſchaft. 
Sie wuͤnſchen, man möchte für die letzte einige 
Regeln geben; denn die beyden erſten, ſagen Sie, 
bedürfen keiner; das Gefühl it alsdenn ein ſich⸗ 
rer Wegweiſer. 

Darf ich wohl, Madam, in dieſem Stuͤcke von 
Ihrer Meynung abgehen, und behaupten, erſtlich, 
daß das Gefühl ſich in den Anfang der Freund⸗ 
ſchaft gar nicht zu mengen habe, und hernach, daß 
die Freundschaft, wenn ſie aͤcht iſt, nichts von 
einer Neigung zur Endſchaft wiſſe? Vielleicht 
fegen Sie mir Ihre Erfahrung entgegen. Sie 
haben heftig geliebt, und lieben nun weniger; 
daraus ſchließen Sie denn, daß der letzte Zeit⸗ 
punct der Freundſchaft nur allzusehr ein Daſeyn 
habe; und ich, Madam, ſchließe daraus, daß Sie, 
bey dem Beſitz eines Herzeus, das zur Empfin⸗ 
dung und Erweckung der aͤchteſten und dauerhaf⸗ 
teſten Freundſchaft geſchaffen iſt / dennoch die 
Freundſchaft noch nicht recht kennen. Es giebt 
Empfindungen fuͤr alle Alter; die Zeit der Ju⸗ 
gend iſt die Zeit der Verbindungen; nicht aber 
die Zeit der Freundſchaft. In welches Alter, 
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werden Sie fragen, ſetzen fie denn die Herrſchaft 
dieſer angenehmen Empfindung? Man kaun da⸗ 
rinne keine gewiſſen Regeln geben. Doch will ich 
es wagen, einen Satz vorzutragen, der anfangs et⸗ 
was ſeltſam ſcheinen wird. Je geſchickter das 
Herz zur Freundſchaft iſt, ie ſpaͤter koͤmmt 
die Zeit, ihre Annehmlichkeiten zu genießen. 
Halten Sie, Madam, Ihr Urtheil ein wenig zu⸗ 
rück, und verdammen Sie mich nicht ungehoͤrt. 


Was iſt das für ein Herz / das man fuͤr geſchickt 
zur Freundſchaſt hoͤlt? Ein zaͤrtliches, aufrichti⸗ 
ges, ſtandhaftes. In der Jugend ſind dieſe drey 
Eigenſchaften Hinderniſſe der Freundſchaft. Ein 
ſolches Herz hat eine Lebhaftigkeit, die alles ver⸗ 
derbt. Es iſt fo gefchäfftig, daß es dem Verſtand 
ein Stillſchweigen auferlegt, und auf der Buͤhne 
hervor treten will, noch ehe die Zeit da iſt, ſeine 
Rolle anzufangen, wodurch denn das ganze Schau⸗ 
ſpiel in Unordnung geraͤth. Dieſes zugleich zaͤrt⸗ 
liche und aufrichtige Herz iſt nicht im Stande, 
Fehler bey andern zu vermuthen, deren es ſich 
unfaͤhig fuͤhlt; man kann es mit wenigen Koſten 
blenden, und ihm unaͤchtes Gold fuͤr wahres auf⸗ 
dringen. Wenn nun aber der Vorhang ſinkt, 
und es unzweifelhaft erkennt, es habe ſich in der 
Wahl des Gegenſtands feiner Neigung geirrt, ſo 
wird ſeine Standhaftigkeit ihm zur Marter; und 
zuweilen begiebt es ſich, daß das Schattenbild 
von Freundſchaft bey ihm die Hochachtung uͤber⸗ 
lebt, daß es zugleich liebt und verachtet. Eine 
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ſolche Verbindung hat alle die Fehler der Liebe. 
Und wie koͤnnte es anders ſeyn? Eine junge Per 
ſon beſitzt zu gleicher Zeit ſowohl ein ſolches Herz, 
als ich abgeſchildert habe, als auch eine Vernunft, 
die über ihr Alter geht. Das erſte wuͤrde ſich 
vortrefflich für die Liebe ſchicken; die andre ent⸗ 
deckt ihr die Unannehmlichkeiten, die von dieſer 
Leidenſchaft untrennbar find. Sie ſucht alſo ſich 
ihnen zu entziehen. Was fol fie aber nun mit 
dieſem zaͤrtlichen Herzen, mit dieſem Ueberfluſſe 
an Regungen anfangen, die es in ſich haͤlt? Es iſt 
eine unertraͤgliche Buͤrde; man muß fie abzuwer⸗ 
fen ſuchen. Die Freundſchaft ſcheint hierzu ein 
tuͤchtiges Huͤlfsmittel zu ſeyn; man Halt fie für 
dienlich, jenen Durſt zu lieben, der uns quält, zu 
ſtillen; man uͤberlaͤßt ſich ihr mit Wut, und ver⸗ 
wendet für fie jenen Reichthum an Regungen, 
wovon man überhaͤuft war. Dringet einmal in 
dieſem Zuſtande auf eine ernſtliche Unterſuchung 
desjenigen, mit dem man ſich verbinden will; 
man wird euch antworten, man habe die Zeit da⸗ 
zu nicht, man ſey zu ſehr beſchaͤſftigt. Allein 
nachdem die erſte Hitze voruͤber iſt, nachdem man 
jene unermeßlichen Reichthuͤmer verſchwendet 
hat, wird das ruhigere Herz dem Verſtand erlau⸗ 
ben, ſich in ſeine Angelegenheiten zu mengen. 
Die Erfahrung wird ihm den Fehler abgewoͤhnt 
haben, von andern nach ſich zu urtheilen; es wird 
überzeugt werden, daß es blind ſey, und daß es 
folglich ihm nicht zukomme, eine Wahl zu treffen. 
Es wird daher un ſich leidend verhalten, 1 der 
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Vernunft vergoͤnnen, eine lange und ſtrenge Un⸗ 
terſuchung derjenigen Perſon anzuſtellen, mit wel⸗ 
cher es ſich in Verbindung einlaffen will. 

In der Jugend iſt das Herz zu taͤndelnd, zu 
kindiſch fuͤr die Freundſchaft. Es ſchmollt gern; 
es begehrt geſchmeichelt, geliebkost, geſucht zu 
werden. Die wahre Freundſchaft it für daſfelbe 
zu ernſthaft. Saͤhe es ihr nach ihrer wahren Bez 
ſchaffenheit ins Angeſicht, fo wurde fie ihm eine 
Ehrerbietung erwecken, die der Furcht nahe kaͤ⸗ 
me. Man muß ihm Freyheit laſſen, ſich ſatt zu 
ſpielen. Wenn es gruͤndlicher, muthiger ſeyn 
wird, ſo wird es Staͤrke genug haben, ſich von je⸗ 
nen Regungen loszumachen, die allzuſuͤße ſind, 
als daß fie dauerhaft ſeyn konnten. 

O liebſter Himmel, fagen Sie vielleicht, was 
machen ſie mir da für einen Abriß von der Freund⸗ 
ſchaft! Was find denn alſo ihre Reizungen, ihre 
Annehmlichkeiten? Wiſſen ſie denn wohl, daß ſie 
fie fo ernſthaſt abſchildern, daß ich mir ſte leicht 
als gerunzelt vorſtellen könnte? Faſſen Sie Sich, 
Madam; die Freundſchaft iſt, obgleich nicht 
weichlich, dennoch zaͤrtlich; ſie iſt aufgeweckt oh⸗ 
ne Muthwillen, lebhaft ohne Hitze, beſtaͤndig oh⸗ 
ne Leidenſchaft, geſetzt ohne Zwang. Sie iſt ſtets 
ſich gleich, denn ſie hat alles, was ſie wuͤnſcht, 
und alles, was ſie zu haben erwartete. Das letz⸗ 
te iſt der Hauptumſtand, der Unterſcheidung⸗ 
punet zwiſchen Freundſchaft und Liebe. 

Bey der letztern hat man nicht Kaltbluͤtigkeit 
genug, um die Vergnügungen, die mau ſich ver⸗ 
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ſprechen darf, abzuzaͤhlen. Man mißt ſie nach 
ſeinen Wuͤnſchen ab, die unendlich ſind; und 
man findet eine gaͤnzliche Verſchiedenheit zwiſchen 
dem, was man erhaͤlt, und dem, was man ſich 
verſprach. Dieſe fehlgeſchlagne Rechnung bringt 
nothwendig Ekel hervor. Man hatte gar keinen 
widrigen Zufall vorausgeſehen. Der Weg, den 
man betrat, zeigte nichts als Blumen; unver⸗ 
hofft finden ſich Dornen; das Herz entruͤſtet ſich 
uͤber den begangnen Irrthum, es vergißt alle Ver⸗ 
gnuͤgungen, die man ihm darbietet, und beſchaͤff⸗ 
tigt ſich bloß mit dem unerwarteten Verdruſſe. 
Nichts von dem allen findet ſich in der Freund⸗ 
ſchaft. Sie hält alles, was fie verſprochen hat. 
Allein ich wiederhole es; das Herz darf in ihren 
Anfang ſich gar nicht einmiſchen. Die Annehm⸗ 
lichkeiten, die Ulebereinſtimmung der Neigungen, 
muß man vergeſſen, wenn von der Wahl eines 
Freundes die Rede iſt. Nicht daß es nicht ein 
Gluck wäre, in einem Freunde das Angenehme 
und Nuͤtzliche vereinigt zu finden, Allein nach 
der Schaͤrfe genommen laͤßt ſich doch das erſte 

entbehren. a 
Das Herz desjenigen, mit dem man ſich zu 
verbinden gedenkt, iſt der erſte Gegenſtand unſrer 
Unterſuchung. Es muß gut, rechtſchaffen, und 
aufrichtig ſeyn. So große Vorzüge auch eine 
Perſon haben mochte, der es an dieſen Eigen⸗ 
ſchaften gebraͤche, fo muß man ſich dennoch ein 
Herz faſſen, den Annehmlichkeiten ihres Umgangs 
in entſagen. Dieß find Früchte, die das Auge 
ein⸗ 
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einnehmen, die man aber nicht ohne Bitterkeit 
koſten koͤnnte. Hierauf muß man ſichre Nach⸗ 
richt einziehen, ob derjenige, aus dem man einen 
Freund zu machen gedenkt, einen richtigen Ver⸗ 
ſtand habe. Es iſt nicht eben noͤthig, daß er 
ſchimmere, daß er von weitem Umfange ſey; wenn 
man einen ſolchen findet, recht gut; die Richtige 
keit aber iſt ſchlechterdings nothwendig, ſowohl 
als die Klugheit und Verſchwiegenheit. Ein 
Freund iſt unſer Rathgeber, iſt der Vertraute un⸗ 
ſrer geheimſten Gedanken; man muß alſo Ge⸗ 
wißheit haben, daß er unfaͤhig ſey, unſers Ver⸗ 
trauens aus Bosheit oder Schwachheit zu mis⸗ 
brauchen. 


Man überredet ſich zuweilen, zu freundſchaft⸗ 
licher Verbindung ſey die Gleichheit der Neigung 
noͤthig. Allein es iſt gerade das Gegentheil. Zwo 
Perſonen zum exempel, die gleich lebhaft find, 
ſchicken ſich nicht ſo wohl zur Vereinigung, als 
andre. Die Kaltbluͤtigkeit der einen muß das 
Feuer der andern maͤßigen. Ich wuͤnſchte darum 
keine gaͤnzliche Widerwaͤrtigkeit der Gemuͤthsart; 
wiewohl die Erfahrung gelehrt hat, daß ſie keine 
Hinderniß fuͤr die vertrauteſte Verbindung iſt. 


Pelopidas und Epaminondas waren zu 
Theben in ſehr verſchiednem Stande und mit 
ſehr ungleichen Neigungen geboren. Der erſte 
war überaus reich. Er liebte die Leibesübungen, 
und fand niemals Geſchmack an den Studien. 
Der andre war ſehr arm, und ſetzte ſein Vergnuͤ⸗ 
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gen in Erlernung der Weltweisheit. Dieſe ent⸗ 
gegengeſetzten Umſtaͤude hinderten fie nicht, fich 
durch die genaueſte Freundſchaft zu verbinden. 
Sie waren ſtets Nacheiferer, ohne Nebenbuler zu 
ſeyn; viele Jahre lang waren ſie an der Spitze 
der offentlichen Angelegenheiten, ohne daß der 
Ehrgeiz die kleinſte Uneinigkeit zwiſchen ihnen ers 
regt hätte. Sie waren gleich gefällig für einan⸗ 
der, kelner that des andern Geſchmacke Zwang 
an, ieder folgte dem ſeinigen mit aller Freyheit. 
Epaminondas hatke die Armuth zu lieb, daß er 
dem Pelopidas hätte nachgeben ſollen, der feine 
Reichthuͤmer mit ihm theilen wollte. Als der 
letztere feinen Freund nicht bewegen konnte, mit 
ihm in Ueberſluſſe zu leben, entſchloß er ſich, ſelbſt 
ſeine Duͤrftigkeit zu theilen. Die Freundſchaft 
fordert Gleichheit, und leitet dazu. Man ſah 
dieſe beyden Freunde, waͤhrend der Tyranney der 
Lacedaͤmonier, verſchiednen Neigungen folgen, oh⸗ 
ne ſich darum zu entzweyen. Pelopidas glaub⸗ 
te, er muͤſſe ſich verbannen, um ſich nicht der 
Knechtſchaft zu unterwerfen. Epaminondas 
hielt für dienlicher, zu Theben zurück zu bleiben; 
vermuthlich um den Muth derer zu unterſtuͤtzen, 
welche das Joch von ſich abzuſchuͤtteln trachte⸗ 
ten; vermuthlich, ſage ich, denn die Geſchichte 
meldet nicht, was er bey dieſer Gelegenheit ge⸗ 
than habe. 

Dieſes Beyſpiel drückt beſſer, als alles, was ich 
ſagen koͤnnte, die Pflichten der Freundſchaft aus. 
gween Freunde Dürfen nur ein Herz, einen 94 

theil, 
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theil, ein Gluck, haben. Ihre Gefälligkeit für 
einander darf keine Schranken leiden. Dieß aber 
ſetzt voraus, daß man bey der Wahl eines Freun⸗ 
des diejenige Vorſicht, welcher ich gedachte, beob⸗⸗ 
achtet habe, und daß man ſeiner Sitten gewiß 
ſey. Auf dieſen letztern Umſtand muß man ge⸗ 
nau Achtung geben. Wir nehmen unvermerkt 
die Sitten derer au, die wir lieben; und es iſt 
moraliſch unmoͤglich, einen tugendhaften oder la⸗ 
ſterhaften Freund zu haben, ohne eins oder das 
audre ſelbſt zu werden. 

Ein Freund muß das Recht haben, uns alles, 
was er von unſerm Verhalten denkt, zu ſagen; er 
wuͤrde aufhoͤren es zu ſeyn, wenn er aus weichlicher 
Gefaͤlligkeit uns heilſame Wahrheiten verſchwie⸗ 
ge. Allein er muß Gelaſſenheit genug haben, um 
an ſeinem Freunde Fehler zu dulden, die er nicht 
verbeſſern kann; Fehler, die er kannte, noch ehe 
er ſich mit ihm verband, und die folglich ihn 
nicht zum Kaltſinne bewegen dürfen, weil er ſei⸗ 
— Schluß faßte, nachdem er ſie bereits bemerkt 

atte. 

Wahre Freundſchaſt weis alſo von Feiner Nei⸗ 
gung zur Endſchaft. Man kann fie auf zwo Fri⸗ 
ſten zuruͤckſetzen; auf den Urſprung und die Voll⸗ 
kommenheit. Bey der letztern iſt das Gefuͤhl der 
Wegweiſer, und dieſem, wie Sie richtig angemerkt 
haben, muß man voͤllig trauen. Die Regeln uͤber 
die Freundſchaft ſchraͤnken demnach ſich auf die 
Vorſicht ein, mit welcher man die Wahl des 


Freundes amzuſtellen hat; eine Vorſicht, die ein 
H 4 bereits 
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bereits etwas abgenuͤtztes Herz erfordert. Mit 
einem Worte, man koͤnute beynah ſagen, das Herz 
tauge nur alsdenn für die Freundſchaft, wenn es 
nichts mehr fuͤr die Liebe taugt. i 

Dieſes find, Madam, meine Gedanken von der 
Freundschaft. Vielleicht kann ich mich irren. 
Darinne aber rede ich ſehr unfehlbar, wenn ich 
mir die Freyheit nehme, Sie zu verſichern, daß 
ich es fuͤr das größte Gluͤck anſehen wuͤrde, Ihnen 
diejenigen Geſinnungen einzufloßen, die ich abge⸗ 
ſchildert habe, und daß niemand dieſelben mehr 
verdienen koͤnne, als ich, wenn fie eine Beloh⸗ 
nung der ehrerbietigſten Zuneigung ſind. Ich 
bin u. ſ. w. 


XI. . 1 


Schreiben eines Frauenzimmers an ih⸗ 
re Freundin, uͤber den Vorzug des Bere 
ſtandes vor der Schoͤnheit. 


Ste möglich, wertheſte Freundin, daß Sie zu 
Entſcheidung einer Frage, die niemand leichter 
beantworten koͤnnte, als Sie ſelbſt, das Urtheil 
fremder Perſonen auffordern? Ich ſoll Ihnen ſa⸗ 
gen, welches von beyden den Vorzug verdiene, 
Verſtand oder Schoͤuheit, im Falle, daß die eine 
dieſer zwo Eigenſchaften nothwendig ausgeſchloſ⸗ 
ſen wäre. Wer konnte aber beſſer, als Sie, ih⸗ 
zen Werth beſtimmen? Sie kennen beyde aus 2 

Erfah⸗ 
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Erfahrung; Sie wiſſen, worinnen ihre verſchied⸗ 
nen Vortheile beſtehen; warum wollten Sie nicht 
alſo ſelbſt den Ausſpruch thun? 23 
Doch ich ſehe ſchon, was Sie zuruͤckhaͤlt. 
Sie befuͤrchten, und zwar mit Grunde, nicht 
alle noͤthigen Einſichten hierzu zu haben. Ver⸗ 
ſtand und Schoͤnheit ſind Guͤter, deren Werth 
ſich beffer aus ihrer Abweſenheit, als ihrem Bez 
ſitze, beurtheilen laͤßt. Wie koͤnnten Sie bey 
Ihrer liebenswuͤrdigen Bildung Sich die Unan⸗ 
nehmlichkeit vorſtellen, die an ein haͤßliches Ge⸗ 
ſicht verknuͤpft ie? Und wuͤrden Sie wohl, bey 
Ihrer Einſicht und Lebhaftigkeit, begreifen, wie 
traurig es iſt, einen ſchwachen, eingeſchraͤnkten, 
bloͤden Verſtand zu haben? Vergebens wuͤrden 
Sie uns ſagen, Schoͤnheit halte fuͤr den Ver⸗ 
ſtand ſchadlos, oder Verſtand erſetze den Verluſt 
der guten Bildung; wer würde wohl Ihrem Ur⸗ 
theile glauben? Mit Rechte wuͤrde man es fuͤr den 
Ausſpruch eines Seneca halten, der ſtets die Ar⸗ 
muth predigte. Er befand ſich im Ueberfluſſe; 
er konnte von der Dürftigkeit ſich keinen vollſtaͤn⸗ 
digen Begriff bilden; und eben ſein Ueberfluß 
macht uns alle ſeine ſchoͤnen Wahrheiten ver⸗ 
daͤchtig. Gerade alſo würden Sie ſehr gemaͤch⸗ 
lich andre von dem zu uͤberfuͤhren ſuchen, was Sie 
ſelbſt nicht empfaͤnden. Ich aber, die ich hierinnen 
uͤber allen Verdacht der Parteylichkeit hinweg bin, 
darf Ihnen meine Gedanken unbeſorgt ſagen. 
Schoͤnheit iſt gewiß ein ſehr wuͤnſchenswerthes 
Gut; und durchgaͤngig wuͤnſcht man es auch. 
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Sie giebt aller Welt von uns ein guͤnſtiges Vor⸗ 
urtheil; und was vermag nicht das Vorurtheil 
uͤber die Menſchen? Die Augen empfehlen uns 
dem Herzen; der erſte Anblick einer Schönen er⸗ 
wirbt ihr Beyfall; der Wunſch, daß fie Ver⸗ 
fand haben möchte, wird uns ſchon zum Beweiſe, 
daß fie ihn habe. Man iſt geneigt, alles aufzu⸗ 
faſſen, was dieſen Begriff beſtaͤtigt, und übers 
ſieht ſehr guͤtig, was ihn widerlegt. Lange Zeit 
wird man nicht gewahr, wie viele Nach ſicht man 
ihr erweist, und eine Menge Fehler entgehen uns 
unbemerkt. Die vergnuͤgten Augen rauben dem 
Ohre ſein zaͤrtliches Gefuͤhl; und niemals wird 
es leichter, als in ſolchem Falle, feine Zuhörer 
zu befriedigen. Man muͤßte ausnehmend dumm 
ſeyn, um mit einem ſchoͤnen Geſichte dumm zu 
ſcheinen. Davon zeugt die taͤgliche Erfahrung. 
Wer wuͤrde wohl, nach dieſem allen, nicht zu⸗ 
geben, daß die Schönheit ein wichtiger Umſtand 
ſey? Unſtreitig, ein ſehr wichtiger. Allein zus 
gleich mit ihr verſchwindet jenes ganze Blend⸗ 
werk. Und doch iſt fie fo fluͤchtig; es giebt fo 
viele Dinge, die ſie aufreiben; Kummer, Krank⸗ 
heit, wenigſtens gewiß die Zeit. Oft verkennt 
man ſie nach einigen Jahren ſo ſehr, daß man ein 
gutes Gedaͤchtniß haben muß, um ſich des ehe⸗ 
mals artigen Geſichts wieder zu erinnern. Je 
beſſer man aber von dieſer Seite begabt war, ie 
anzuͤglicher iſt der Verluſt. Und was hat man 
wohl hernach für Hoffnung? Habt ihr weiter 
nichts, als Schönheit, ſo habt ihr zugleich * 
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ihr alles verloren. Wer wollte aber ſein ganzes 
uͤbriges Leben, bloß der Jugend zum Beſten, auf⸗ 
opfern? 

Jedoch ſelbſt in der Jugend kann die Verblen⸗ 
dung nicht beſtehen, wo ihr nicht wenigſtens et⸗ 
was Verſtandaͤhnliches habt; das iſt, eine gewiſſe 
Modeſprache, die ſich die Welt erſonnen hat, 
Complimente, die man tauſendmal wiederholen 
muß, und einen guten Vorrath an Sentenzen 
und Sittenlehren. Alles dieſes, wenn es durch 
eine verfuͤhreriſche Bildung, ein bezauberndes Laͤ⸗ 
cheln, und eine geſchickte Verbeugung empfohlen 
wird, kann in Wahrheit manches Ohr betrugen, 
und euch ſehr vortheilhaft aus der Ferne zeigen. 
Doch huͤtet euch vor einer Bekanntſchaft in der 
Naͤhe. Auch bey allem dem blendenden Scheine 
dürft ihr euch doch nur ſparſam ſehen laſſen. 
Eines ſchoͤnen Geſichts wird man gewohnt; nicht 
aber ſeines Mangels an Verſtande. Es ver⸗ 
ſpricht artige Gedanken, und ſagt keine. Das iſt 
ein unverzeihliches Verbrechen. Ja, es kommen 
Faͤlle, da man zur Feder greifen muß; und wie 
ſehr bedaure ich dann alle die Reizungen der lie⸗ 
benswuͤrdigſten Bildung! 

Der Verſtand hingegen lehrt uns oſt uͤberſehen 
oder vergeſſen, daß das Aeußerliche haͤßlich war. 
Die gluͤcklichen Einfaͤlle, die man vernimmt, un⸗ 
terbrechen dieſe Unterſuchung. Wahr iſts, das 
Vorurtheil iſt wider uns; es gehoͤrt ein erhab⸗ 
ner Geiſt dazu, durch die ungefaͤllige Geſtalt bis 
* geſaͤlligern Seele durchzudringen; 61 
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Zeit, ſich mit der Haͤßlichkeit auszuſoͤhnen. Aber 
das Aeußerliche, es ſey ſchoͤn oder nicht ſchoͤn, 
verliert doch immer mit der Zeit ſeinen Einfluß. 
Noch mehr; Schönheit ohne Verſtand wird nie⸗ 
mals bey Leuten, die Geſchmack haben, in Be⸗ 
trachtung kommen. Darf man denn aber wohl 
den Beyfall der übrigen begehren? 

Doch, meine Wertheſte, ich habe, deucht mich, 
meiner Schönen ſo vielen Witz zugeſtanden, daß 
fie ſich beym erſten Aublicke behaupten kann. 
Bekomme ich nicht dadurch das Recht, auch meiner 
Verſtandigen eine ertraͤgliche Geſtalt einzuraͤu⸗ 
men, die billigen Anſchauern nicht zuwider iſt; 
keine liebenswerthe, das gebe ich zu, aber auch 
keine allzuanſtoͤßige? Dieſes vorausgeſetzt, erklare 
ich mich für. die letztere. 

Was meine Wahl bekraͤftigt, ſind die Vergnü⸗ 
gungen, die der Verſtand durch das ganze Leben 
zu allen Zeiten und unter allen Umſtaͤnden ver⸗ 
ſchafft. Nicht alſo iſt es mit den be 
ten der Bildung. Ihre Herrſchaft iſt von kurze 
Dauer. Um ihrer zu genießen, muß man 2 
hen und bewundert werden. Befindet ihr euch 
bey Leuten, die ſich mit ihren Sorgen beſchaͤffti⸗ 
gen, oder deren Einbildung ein fremder Gegen⸗ 
ſtand erfullt, ſo verliert ihr die Frucht jener fo 
hoch geachteten Schönheit. Oder nehmet an, ihr 
müßtet auf dem Lande, an irgendeinem einſamen 
Orte, leben; welchen Nutzen wuͤrde ſie euch wohl 
verſchaffen? Alsdenn er iſt es angenehm, wenn 
* leſen, betrachten kann. Wie ſehr 
be⸗ 
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beklage ich diejenigen, die niemals das Vergnügen 
geſchmeckt haben, ſich mit ſich ſelbſt zu unter⸗ 
halten, und ſtets, um vor der Langenweile zu 
fluͤchten, fremder Geſellſchaft beduͤrfen! Gleich⸗ 
wohl gilt dieſes von allen denen, die nichts wei⸗ 
ter als ſchoͤn ſind. Sie wiſſen von keiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, als ſich zu zeigen. Da es aber nur ei⸗ 
ne Zeit giebt, in welcher man dieß mit Vortheile 
thun kann, fo find fie in großer Gefahr, die zwey 
Drittheile ihres Lebens traurig hinzubringen. Ich 
bin w. 


XII. 


Abſchilderung eines Frauenzimmers 
von ſich ſelbſt. 


Fr das nicht eine Kuͤhnheit? wird man ſagen. 
Sie will dasjenige ſelbſt thun, was man kaum 
andern gern zugeſteht. Aber ſo ſind junge Leu⸗ 
te. Sie wiſſen nichts von Schwierigkeiten, ſo⸗ 
bald ſie einmal ſich eine Sache vornehmen. 
Wiewohl ich gehoͤre nicht voͤllig zu den letztern. 
Ich weis, wie ſchwer es iſt, ſich ſelbſt abzuſchil⸗ 
dern; Frauenzimmern zumal, die man ſtets der 
Eitelkeit beſchuldigt. Verſchoͤnere ich mich, fo 
werden die Spötter lachen; ſoll meine ſchwache 
Feder ſich auch noch demüthig ſtellen, ſo verlohnt 
ſich wahrlich nicht die Mühe der Abſchilderung. 
Ferner kann man ſich, wie man ſpricht, mit 
eignen Augen nicht recht ſehen. Welche 135 
0 
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ſoll ich ſonſt gebrauchen? Meiner Liebhaber ihte? 
Da würde ich mir nur ſchmeicheln. Meiner 
Freunde ihre? Ja, meiner Freunde; in Wahr⸗ 
heit, ich habe keine. Meiner Feindinnen ihre? 
O da wuͤrde man ein ſehr niedriges Gemaͤlde ſe⸗ 
hen. Welche Verwirrung! Wohlan, ich will 
ein Auge von meinem Liebhaber, und eins von 
meiner Feindin entlehnen, beyder Beobachtun⸗ 
gen nach der Billigkeit vergleichen, und ohne die 
vorgefaßte Meynung des einen oder der andern 
ein gerechtes Mittel halten. ; 
Meine Taille mag den Anfang machen. Sie 
iſt wohl abgemeſſen, annehmlich nnd geſchlank. 
Ich habe einen ſehr kleinen Fuß, ein wohlgemach⸗ 
tes Bein, und auf beyden ruht der Leib ſehr 
wohl. Meine Hand iſt klein, etwas mager, aber 
wohl gebildet. Der Arm iſt ziemlich ſchoͤn. Der 
Hals iſt weiß und gut; der Kopf geht mit guter 
Art zwiſchen den Schultern hervor; und dem Ge⸗ 
ſichte fehlt es nicht an feiner Aumuth. Souſt 
bin ich von Statur klein. Ich habe etwas große 
Augen; fie find grau, lebhaft und feurig; fie 
ſagen oft mehr, als ich ſagen will, oft mehr, als 
ich denke; aber das iſt mein Fehler nicht; ich bin 
nicht Herr daruͤber, die Natur mag es verant⸗ 
worten. Ich habe zwo ſchoͤne ſchwarze Augbrau⸗ 
nen, die recht gut laſſen, und zween vollkommne 
Schwibbogen uͤber den Augen ausmachen. Die 
Naſe iſt klein, breit, und laͤuft am Ende ein we⸗ 
nig rund zu; dem ungeachtet ſteht ſie mir ſo uͤbel 
nicht, als man wohl glanben ſollte. Ich habe 

ei 
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einen großen Mund, aber ſchoͤne Lippen; ich kann 
wohl ſagen, daß er nicht uͤbel ausſieht, es müßte 
denn beym Lachen ſeyn; alsdenn muß ich meine 
Zaͤhne zu Huͤlfe rufen, welche ſchoͤn und weiß 
ſind, und ihren Dienſt recht gut leiſten. Das 
Kinn iſt rund, fleiſchig, und hat unten ein Gruͤb⸗ 
chen, welches es ſehr artig macht. Ich habe ei⸗ 
ne ſchmale Stirn, auf welcher ſich aber die Haare 
ſehr wohl ausnehmen, die von einem artigen 
Braun gefaͤrbt ſind. Meine Farbe faͤllt mehr ins 
Wolße, als ins Braͤunliche. Und kurz, man nennt 
mich ein artiges Franenzimmer; nicht wegen mei⸗ 
ner Geſichtszuͤge, ſondern wegen eines gewiſſen 
ich weis nicht was, das vielen Leuten gefallt, und 
noch gefallen kann, denn ich bin erſt swantig 
Jahre alt. 

Von meinem Character laͤßt ſich keine Erklä⸗ 
rung geben. Er iſt zugleich fanft, lebhaft, lustig 
bey denen, die mir gefallen, und traurig in der 
großen Welt, denn ich bin von Natur zum Tief⸗ 
ſinne geneigt. Ich bin mitleidig, und kann das 
Unglück andrer nicht ungerührt betrachten. Ich 
wuͤrde eine gute Freundin abgeben; aber die 
Schwierigkeit, eine Freundin zu finden, macht, 
daß dieſe Empfindung bey mir noch unbeſetzt if, 
Ich bin eine ſtarke Feindin, und kann fehr auf⸗ 
richtig haſſen; dieſes wuͤrde man nicht wiſſen, 
wenn ich es verbergen wollte; doch ich will es 
gern geſtehen; die Furcht, eine Schmeichlerin 
meiner ſelbſt geſcholten zu werden, laͤßt mich viel⸗ 
mehr in den entgegengeſetzten Fehler falen. 1 0 
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Rache wuͤrde mir ſehr lieb ſeyn; der Himmel aber ließ 
mich in einem Stande geboren werden, der mir die 
Macht dazu verſagt. Zwar würde ich durch an⸗ 
dre etwas vermoͤgen; aber ich habe zu viel Herz, 
dergleichen Verbindlichkeit auf mich zu laden. 
Das iſt mir lieb, wird man ſagen, wenn ich eine 
Frau ruͤhmen höre, fie habe Herz. Geduld, ant⸗ 
worte ich; es iſt hier die Frage nicht vom Mu⸗ 
the; ich ruͤhme mich deſſen nicht; vielmehr bin 
ich verzagt und fürchte mich vor einem fliegenden 
Blatte. Darum aber bin ich keine Freundin fei⸗ 
ger Gemuͤther, ſondern wuͤrde ſelbſt den erſten 
Stein werfen, wenn man dieſe Art Leute mit ſol⸗ 
cher Todesſtrafe belegen wollte. Es iſt alſo nur 
die Rede von einem fuͤhlbaren Herzen, das ſorg⸗ 
fältig über die weibliche Ehre hält. Ja, gewiß, 
nur allzufuͤhlbar; es kraͤnkt ſich oft über den Ei⸗ 
genſinn der Welt, die von den ſchaͤndlichen Sit⸗ 
ten der einen auch auf andre ſchließt, und un⸗ 
ſchuldige mit veraͤchtlichen Geſchoͤpfen in eine 
Reihe ſtellt. Dieſes iſt mein großes Uebel, das 
mich ſehr verdruͤßlich macht; man ſagt es mir 
auch nach, daß ich aͤrgerlich fen; ich haſſe gleich⸗ 
ſam alle Welt; und ob ich mich gleich wieder 
mit ihr zu vertragen ſcheine, ſo bleibt dennoch ein 
Groll im Herzen, der ſich nicht ausrotten laͤßt. 
Man beleidigt mich nicht ungeſtraft; und meine 
Verlaͤumderinnen habe ich deſto alücklicher ver⸗ 
laͤumdet, weil das Boͤſe, das ich ihnen nachſagte, 
mit einer guten Art geſagt wurde. Hierinne, 
* ich, bin ich ein wenig boshaft; wenn ich 

uͤber 
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über Leute ſpotte, die mir misfallen, fo durch⸗ 
dringt gleichſam ein ergvickender Balſam mein 
Gebluͤt, es iſt mir, als ob ich freyer athmete. 
Meine Feindinnen haben einmal mich in den Ruf 
gebracht, ich ſey boshaft; nun behaupte ich ihn 
auf ihre Unkoſten. Um ſich zu rächen, ſchimpfen 
fie aufs bitterſte; aber fie haben das Vergnuͤgen 
nicht, die Wirkungen ihrer Gehaͤſſigkeit zu ſehen; 
denn niemand hat ſeine Miene mehr in der Ge⸗ 
walt, als ich. Inzwiſchen bin ich ſtolz, und neh⸗ 
me die kleinen Kraͤnkungen, die mein Hochmuth 
ausſteht, gar nicht ruhig an. 

Doch ich ſehe, es fehlt noch etwas an meinem 
Abriſſe. Wie? wird man ſagen, keine Neigung? 
keine Zaͤrtlichkeit? O freylich; ich habe ein zarte 
liches Herz; ich liebe, und liebe recht ſehr; aber 
ich geſtehe mir nicht alles. Nimmermehr ſollte 
man an meiner froſtigen und gleichguͤltigen Mie⸗ 
ne argwohnen, was in meinem Herzen vorgehet; 
ich verberge es ſogar vor mir ſelbſt. Ich glaube 
ſehr richtig zu denken, ſolange man mit ſeinem 
Geliebten nicht verbunden iſt, muß man einen 
Theil ſeiner Geſinnung vor ihm geheim halten. 
Es kann nichts ſchaden, wenn eine Mannsperſon 
ein wenig an der Wirkung ihrer Zaͤrtlichkeit zwei⸗ 
felt; und mit vieler Tugend muß die artigſte Ge⸗ 
liebte auch noch eine gewiſſe Zurückhaltung ver⸗ 
binden. Soll man ſich denn ſeinem Liebhaber 
um den Hals werfen, weil man ihm Begriffe ſteht, 
mit ihm vereinigt zu werden? Ich meines Orts 
denke nicht alſo; denn dieß iſt die bedenklichſte 
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Zeit, und folglich diejenige, wo man der Gleich⸗ 
guͤltigkeit und Klugheit am meiſten bedarf. 

Alſo if mein Charaeter, meine Art zu denken 
und zu handeln. Saͤhe man meine Seele, fo 
wie mein Geſicht, ſo wuͤrde man mir Gerechtig⸗ 
keit erweiſen, und zugeben, daß ich mich ſehr gut 
zu einer Abſchilderung ſchicke, daß ich der Hoch⸗ 
achtung würdig, aber ungluͤcklich ſey. Der Him⸗ 
mel verlieh mir die Denkungsart und den Ehrgeiz 
der Großen; nicht ihr Gluͤck. Ich geſtehe alſo, 
ich bin ehrgeizig, und meine Wuͤnſche zielen nach 
der Höhe. Nicht wegen der Reichthuͤmer; wenn 
ich ſie iemals wuͤnſchte, ſo geſchah es, um die all⸗ 
zugroße Anzahl der Elenden zu vermindern, die 
das Gluͤck gemacht hat. Den Rang der Großen 
beneide ich; nicht wegen der kindiſchen Eitelkei⸗ 
ten, die den Kopf unſrer jungen Thoͤrinnen ein⸗ 
nehmen; ſondern um mich uͤber einen gewiſſen 
Theil der Welt hinweg zu ſetzen, den ich haſſe, 
und der nur dasjenige ſchaͤtzt, was über ihm oder 
feines gleichen ift. 

Ich ſchließe alſo aus dem, was ich geſagt ha⸗ 
be, daß ich von Temperament luſtig und hitzig 
ſeh; traurig und ehrgeizig aus Vernunft; von 
Natur ſtolz, aufrichtig, menſchenfreundlich, un⸗ 
geduldig, verachtungsvoll gegen die einen und hof⸗ 
lich gegen die andern; thöricht mit den Thoren, 
und gelehrt mit den Gelehrten; denn es iſt dien⸗ 
lich, zu ſagen, daß ich von allem ein wenig ver⸗ 
ſtehe. Man kann mir einen Platz unter den geiſt⸗ 
reichen Perſonen anweiſen; man hat ihn ſo vie⸗ 
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len zugeſtanden; wenigſtens darf man mir ihn 
unter Leuten von geſundem Verſtande nicht ver 
ſagen. 


Schreiben einer Mannsperſon an die 
Verfaſſerin der Abſchilderung. 


Mademoiſell, 


Far 
Die kennen die Thorheit der Romanſchreiber. 
Sie erzaͤhlen uns oft viel Leuten, die ſich in un⸗ 
kannte Damen verliebt haben. Ihre Erzaͤhlung 
wird Ihnen luſtig, die ſeltſame Leidenſchaft aber 
ausſchweifend vorgekommen ſeyn. Wohlan, wenn 
iemand Ihnen ſagte, es gäbe wirklich einen ſol⸗ 
chen Menſchen, wuͤrden Sie es wohl glauben? 
Ich uͤberlaſſe es Ihrer Eigenliebe, den Ausſpruch 
zu thun. Ihre Abſchilderung hat ihn verfuͤhrt. 
Gewig, ich liebe Sie, ohne Sie zu kennen, und 
mit allen Ihren Fehlern. Schon hat fie meine 
Liebe in eben ſo viele Tugenden verwandelt. Ih⸗ 
re kleine Bosheit gefaͤllt mir mehr, als die Ehr⸗ 
lichkeit vieler andern, die oft bloß aus Dummheit 
ehrlich ſind. 

Das offenherzige Geſtaͤndniß, das ich Ihnen 
ablege, darf nicht Ihre Sittſamkeit beleidigen. 
Ich biete den Sproͤden Trotz, ob fie an unfrer 

Bekanntſchalt etwas zu tadeln finden. Außer⸗ 
dem würde ich Sie bitten, mir etwas der Mode 
zu gefallen, zu gute zu halten. Wir jungen Leu⸗ 


te ſind einmal im Beſige ‚ige Heinen Unber⸗ 
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ſchaͤmtheiten; man muß ſich ihrer bedienen, um 
in feinen Abſichten gluͤcklich zu ſeyn. Vor einer 
Perſon ſchuͤchtern zu erſcheinen, die man liebt, 
und der man begierig iſt es zu ſagen, das waͤre 
ſchon genug, ſich um alle ihre gute Meynung zu 
bringen. In die Schule wuͤrde fie uns zuruͤck⸗ 
ſchicken. Gleichwohl will ich Ihnen in aller Stil⸗ 
le ſagen, daß es mir Muͤhe koſtet, den Thoren zu 
ſpielen; und ſollte es Ihnen gefallen, mit mir 
ein kleines Verſtaͤndniß zu errichten, um uns ein⸗ 
ander im Ernſte zu lieben, ſo würde ich fir die 
ganze uͤbrige Welt der aͤrgſte Menſchenfeind ſeyn. 


Um ſich zu etwas zu entſchließen, ſagen Sie, 
muß man ſie vorher kennen. Herzlich gern. Ich 
fange mit meiner Geſtalt an. Bey einer Manns⸗ 
perſon, ſagt man, bedeute ſie wenig; und ich be⸗ 
haupte, daß ſie ſehr viel bedeute. Ich bin bey 
einer artigen Frau durch einen Nebenbuler ohne 
Verſtand verdraͤngt worden, der kein weiters Ver⸗ 
dienſt vor mir voraus hatte, als einen ſchoͤnern 
Fuß. Ich bin wohlgebildet, und von mittelmaſ⸗ 
ſiger Laͤnge. Meine Kleider trage ich leicht und 
kurz. Den Unverſchaͤmten kann ich fo ziemlich 
vorſtellen. Meine Fuͤſſe beruͤhren den Boden 
nur aus Gefaͤlligkeit gegen die andern; außerdem 
wuͤrden fie beſtaͤndig in der Luft ſchweben. Ich 
rede viel, und mit zubverſichtlicher Miene. Ich 
habe zuweilen Witz; zuweilen aber bin ich auch 
fo alber, daß es mich ſelbſt jammert. Ich kann 
ſehr begvem zu ganzen Stunden reden, ohne zu 
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wiſſen, was ich ſage; ich frage den einen, und 
antworte dem andern. Ich werde bald vertraut. 
In einer Viertelſtunde bin ich ernſthaft, luſtig 
und wiederum traurig. Verſe werde ich bis ins 
fuͤnfundzwanzigſte Jahr machen; aber kein Gafe 
ſenlied habe ich niemals aufſetzen wollen. Alle die⸗ 
ſe kleinen Vorzuͤge machen mich ſehr beliebt. 
Setzen Sie noch hierzu daß ich nur dreyund⸗ 
zwanzig Jahre alt bin. Ein friſches Geſicht, 
ſchoͤne Farbe und kaſtanienbraunes Haar, das recht 
gut laͤßt. An Barte habe ich nur fo viel als noͤ⸗ 
thig iſt. Meine Augen ſind klein, werfen aber 
ſehr lebhafte Blicke, darein ſich ſogar etwas zaͤrt⸗ 
liches miſcht. Ich habe einen kleinen Mund, 
weiße Zaͤhne, die aber etwas unordentlich geſetzt 
find. Mein Lachen iſt ein wenig einfältig, wenn 
ich ihm keinen Verſtand beymiſchen will. Mein 
Bein iſt ein wenig ſtark, aber von guter Bildung. 


Alſo bin ich vom Kopfe bis auf den Fuß, ſo 
wie ich der Welt bekannt bin. Sie hat mich gar 
nicht im Verdachte, daß ich ein Philoſoph ſey; 
und doch iſt dieß meine herrſchende Leidenſchaft. 
Ich habe alle Ausſchweifungen begangen, die nur 
einen jungen Meuſchen beruͤhmt machen koͤnnen. 
Ich habe mich einer Liebſte halben geſchlagen, die 
ich acht Tage darauf verließ. Ich habe Liebes⸗ 
verſtaͤndniſſe gehabt, habe geheime Zuſammen⸗ 
künfte gehalten, habe Billets bekommen; und was 
mir zu dem allen verholfen hat, iſt — wuͤrden 
Sie es wohl glauben? — bloß meine Philoſo⸗ 
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phie; denn von Natur bin ich ernſthaft und ſchuͤch⸗ 
tern. Ich finde großen Geſchmack an Geſell⸗ 
ſchaften, wo man vernünftig redet; ich höre als⸗ 
denn ſehr gern zu; und unter Leuten von geſun⸗ 
dem Verſtande finde ich mich gar nicht an meiner 
unrechten Stelle. Es giebt Häufer zu Paris, 
da man mir keinen einzigen ernſthaften Gedanken 
zutrauen wurde; und wiederum andre, da man 
nimmermehr glaubte, daß ich mich mit Kleinig⸗ 
keiten abgeben koͤnnte. Gleichwohl bin ich dar⸗ 
um keiner Heucheley ſchuldig; dieſen verſchied⸗ 
nen Ruf habe ich mir erworben, ohne daran zu 
denken. Mein Geſchmack, als ich in die Welt 
trat, war für die Einſamkeit; ich aber ſuchte 
meine Schuͤchternheit zu überwinden. Das ernſt⸗ 
hafte Weſen, das mir anhieng, machte, daß ich 
bor der Zukunft zitterte. Ich begab mich in die 
große Welt. Urtheilen Sie, ob ich darinne et⸗ 
was gelernt habe. 
Das aber iſt noch nicht alles. Man ſagt mir 
auch nach, ich ſolle beym Frauenzimmer nicht 
unglücklich ſeyn. Doch hierinne will ich meinen 
Kammeraden, den Stutzern, ein ſchöͤnes Beyſpiel 
geben, dem ſie aber nicht leicht folgen werden. Ich 
geſtehe ſehr demuͤthig, daß ich noch das erſte Glück 
erwarte; nicht, daß ich mir niemals Liebe erwor⸗ 
ben haͤtte; ich glaube, ſie wirklich erregt zu ha⸗ 
ben; da ich aber mich niemals an ſolche Frauen⸗ 
zimmer gewandt habe, deren Ruf bereits befeſtigt 
iſt, und da ich entweder zu buͤrgerlich nn 
ede 
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edel deyke, (wie Sie es nehmen wollen,) um 
dergleichen Begebenheiten fuͤr ein gutes Gluͤck zu 
halten, ſo ſuche ich noch, wie ich Ihnen ſchon ge⸗ 
ſagt habe, das erſte. Sollte ich Ihnen alle die 
kleinen Eroberungen, die Treuloſigkeiten, die Aus⸗ 
ſöhnungen, die Aergerniſſe, kurs, die Thorbeiten 
beſchreiben, zu denen die Liebe oder vielmehr der 
Eigenſinn mich veranlaßt hat, ſo wuͤrden Sie 
ſchwerlich das glauben, was ich Ihnen itzt ſagen 
will, und was doch die richtigſte Wahrheit iſt, daß 
namlich mein Herz noch ganz unſchuldig ſey. 
Mein Fehler iſt es nicht; tauſendmal ſuchte ich 
es zur Liebe zu zwingen; ich ſtellte ihm vor, daß 
es ja in meinem Alter eine Schande wäre, fuͤhl⸗ 
los zu ſeyn. Alles aber, was ich von ihm erhal⸗ 
ten konnte, war dieſes, daß es wenigſtens dankbar 
ſcheinen wollte. Was ich Ihnen hier ſage, iſt 
nach dem Buchſtaben wahr. Man kann unter der 
Maske ungeſtraft den Thoren ſpielen; das iſt wahr. 
Da man aber alsdenn nicht den mindeſten Nuz⸗ 
zen davon hat, ſo kann wohl auch die Sprache, die 
ich fuͤhre, einen beſſern Namen verdienen, und 
fuͤr bloße Offenherzigkeit gehalten werden. Schon 
lange ſuchte ich auf dieſe Parentheſe zu kommen, 
die meiner Beſcheidenheit zur Eutſchuldigung dies 
nen muß. Ich werde alfo in demſelbigen Tone 
fortreden, Sobald ich glaubte, daß man mir 
mit Liebe entgegen kaͤme, ſuchte ich ſie zu erwie⸗ 
dern; allein das war nur eine erkuͤnſtelte Nei⸗ 
gung / die nicht anhielt. Sollten wir jemals mit 
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einander philoſophiſche Betrachtungen anſtellen; 
ſo wurde ich Ihnen ſagen, daß dieſes vielleicht der 
Urſprung des Unbeſtands iſt, den man uns ſchuld 
giebt. Denn glauben Sie nicht, ich ſey der ein⸗ 
zige, der ſich in dieſen ſonderbaren Umſtaͤnden 
befindet. Wann es ſelten iſt, zwo Perſonen zu 
finden, die ſich beſtaͤndig lieben, fo rührt dieß 
daher, weil es ſchwerer iſt, als man wohl glaubt, 
jemanden anzutreffen, gegen welchen man jenen 
beſondern Geſchmack, von dem ſieh keine Erklaͤ⸗ 
rung geben laßt, jene Sympathie, jenes ich weis 
nicht was, das die wahre Liebe ausmacht, em⸗ 
pfaͤnde. 


Gegenwaͤrtig, da ich Ihnen ſchreibe, befinde 
ich mich in einer Liebesangelegenheit aus Erkenut⸗ 
lichkeit. Meine Gebieterin iſt eine ſchoͤne liebens⸗ 
werthe Brunette; ich weis nicht recht, warum 
ich ſie verlaſſen will; aber verlaſſen werde ich ſie 
gewiß. Der beſte Grund, den ich mir davon an⸗ 
geben kann, iſt dieſer; es iſt ſchon ſo ſehr lauge, 
daß ich große ſchwarze Augen liebgehabt habe; ich 
möchte es doch auch gern mit andern verſuchen. 
Die Ihrigen, Mademoiſell, wuͤrden ſich dazu vor⸗ 
trefflich ſchicken. Was wuͤrden wir uns nicht für 
artige Dinge fügen! Wir wollten auf die Frauen: 
zimmer ſchmaͤlen, ſolange Sie nur Luft hätten. 
Von den Mannsperſonen wuͤrde ich Sie reden 
laſſen, und mich daran begnuͤgen, Ihre Meynung 
durch Kopfneigen zu bekraͤftigen; denn wir find 
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gute Freunde, ſolange wir nicht Nebenbuler find, 
Gleichwohl giebt es gewiſſe Geſtalten, bey deren 
Abſchilderung ich Ihnen helfen wollte; zum Erems 
pel ein Stutzer ohne Witz, oder ein Buͤrgerlicher, 
der fechten will. Vor meinem Leichtſinne laſſen 
Sie Sich nicht bange ſeyn. Ich will ihn aus Lie⸗ 
be zu Ihnen ablegen; und der Eindruck, den Ihr 
bloßer Abriß auf mich gemacht hat, iſt Ihnen 
gut für Ihre Eroberung. 


Nun, Mademoiſell, was denken Sie wohl von 
mir, nachdem Sie mich ein wenig kennen? Gleich— 
wohl wiſſen Sie nur einen Theil meines Cha⸗ 
racters. Ich ſage nichts von den Eigenſchaften 
meines Herzens. Geſchieht es aus Beſcheiden⸗ 
heit oder Eitelkeit? Das moͤgen Sie entſcheiden. 

Gleichwohl koͤnnte ich Ihnen ſagen, daß ich mit 
eben ſo edler Denkungsart geboren bin, als Sie: 
ich bedaure die Ungluͤcklichen eben ſo ſehr, und es 
kraͤnkt mich, daß ich nichts mehr, als dieſes, zu 
ihrem Beſten thun kann. Vielleicht wuͤnſche ich 
nur wegen der Vortheile, die meine kleine Eitel⸗ 
keit daraus ziehen wuͤrde, daß ich im Stande ſeyn 
mochte, ihnen zu helfen. Ich leiſte gern Dien⸗ 
ſte, aber ich fuͤhle deßhalben einen Stolz bey 
mir, uͤber den ich nicht Herr bin, und wider den 
ich mich vergebens ſetze. Der bloße Gedancke, 
für einen nutzbaren Menſchen zu gelten, laͤßt mich 
tauſend Dinge unternehmen, an die ich niemals 
denken würde, wenn fie iedermann unbekannt 
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bleiben ſollten. Ich habe den loͤblichen Fehler, 
daß ich offenherzig und leicht auszuforſchen bin; 
alles was in meinem Herzen vorgeht, druͤckt ſich 
auf meinem Geſicht ab; dieß aber iſt vielmehr die 
Wirkung meiner Lebhaftigkeit, als meiner Tu⸗ 
gend. Ich habe nur fo vielen Stolz / als noͤthig 
iſt, um keine Niedertraͤchtigkeiten zu begehen. Ich 
habe wenig Ehrgeiz; es iſt mir nicht fo ſehr zu⸗ 
wider, mich unter vielen Leuten zu ſehen, als ge⸗ 
wiſſe Leute über mir zu ſehen, die bey weitem fo 
viel nicht werth ſind, als ich. Waͤre es nicht der 
Ehrerbietung der Welt halben, ſo wuͤrde ich auf 
die Beleidigungen der Thoren, und vieler andern, 
die weder Ehre noch Redlichkeit haben, gar nicht 
achten; nur ihr zu gefallen raͤche ich mich, und 
nur gegen eines ehrlichen Mannes Vorwuͤrfe, den 
iedermann dafur hält, bin ich empfindlich. Was 
mich aber mehr aͤrgern wuͤrde, als ich Ihnen ſa⸗ 
gen kann, wäre dieſes, wenn ich einen Maun, er 
ſey wer er wolle, ein hochachtungswuͤrdiges Frau⸗ 
enzimmer beleidigen ſaͤhe. Sie hätten alſo an 
mir, Mademoiſell, Ihren Don Qvixote gefunden. 
Wenn es wahr iſt, daß Sie ein Daſeyn haben, 
fo berauben Sie Sich nicht muthwillig eines fo 
eiſrigen Dieners, als ſtets ſeyn wird ' 
der Ritter v. E. 
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Schreiben eines Frauenzimmers an 
ihre Geſpielin. 


Meine Wertheſte! 


2 

Ich finde fo viel an den albernen Liebesantraͤgen 
der Maunsverſonen zu hoͤren, daß ich feit einigen 
Poſttagen nicht habe Zeit gewinnen konnen, an 
dich zu ſchreiben. Es ſoll mich wundern, wenn 
du noch auf deinem alten Sinne bleibſt. In dei⸗ 
nem letzten Brieſe warſt du eine treffliche Freun⸗ 
din vom Heirathen. Und Recht haſt du. Ich 
habe es ſelbſt eben nicht verſchworen; nur itzt bin 
ichs noch nicht Willens. Es iſt Zeit genug, wenn 
ich einmal eine verlebte Jungfer bin, mich auf 
das Land zu begeben, und zu ſehen, ob ich irgend⸗ 
einen alten auſehnlichen Amtmaun habhaft wer⸗ 
de, dem ich ſein Haus, und ſein Dorf dazu, re⸗ 
gieren kann. In fünf bis ſechs Jahren, denke 
ich, ſoll ich der Stadt fo ziemlich uͤberdruͤßig 
ſeyn; itzt aber, meine Werthe, ſind Luſtigkeit 
und Galanterie etwas gar zu Allerliebſtes. 


Du warnſt mich vor der Gefahr, durch die 
Freyheiten, die ich erlaube, meinen guten Na⸗ 
men einzubü ßen allein du irrſt dich, meine Liebe; 
der einzige Weg, ihn zu verlieren, iſt, wenn man 
gar zu angſtlich dafür ſorgt. Was auf dem Lande 
Aergerniß geben wuͤrde, iſt hier bloß me: 
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Ergetzlichkeit; und eben ſo leicht könnte man ſich 
vorſetzen, ohne ſchoͤne Kleider, als ohne Liebes⸗ 
verſtaͤndniß, zu leben. a 


Ich habe itzt ein Dutzend folder Leutchen um 
mich, liebe einen ſo ſehr, wie den andern, halte 
fie alle in ſteter Erwartung, und habe meine 
größte Luft mit ihnen. Dem gebe ich einen ge⸗ 
neigten Blick, jenen laͤchle ich an, dem dritten 
reiche ich meine Hand zu kuͤſſen. Damit ich fie 
aber auch in gehoͤriger Entfernung halte, ſo mache 
ich das naͤchſte mal, da ich ſie wieder ſehe, dem 
erſten eine ſcheele Miene, ſpotte über den zwey⸗ 
ten, und erſtaune uͤber des dritten Unverſchaͤmt⸗ 
heit, wenn er ſich die vorige Freyheit nochmals 
nehmen will. O meine Liebſte, du weißt nicht, 
was fuͤr ein luſtiger Anblick es iſt, wenn man 
einen Stutzer ſein Geſicht verzerren, und ſich auf 
hundert Arten ſchmiegen ſieht, in Hoffnung, ſei⸗ 
ner Göttin Gunſt zu gewinnen. Mancher witzi⸗ 
ger Kopf ſinnt ſich aus dem Athem, um einen 
zaͤrtlichen Brief auszukuͤnſteln, oder feine Klagen 
in einer Elegie zu ſeufzen. Doch fuͤr Frauenzim⸗ 
mer ſind witzige Kopfe die gefaͤhrlichſte Geſell⸗ 
ſchaſt; denn fie pflegen gern zu vralen, und ſchwaz⸗ 
zen non unerhaltuen Gewogenheiten. 


Nur krankt mich bey dem allen, daß meine 
Mutter ſo gar karg iſt, und mich des Jahrs nicht 
mehr als zweymal kleidet. Ich habe daher meine 
ſtete Marter, wie ich meine Kleider bald fo bald 
anders umſchmelze, daß fie nur nicht gar zu ſehr 
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altern. Denn einmal haben doch ſchoͤne Kleider 
große Kraft bey den Mannsperſonen; und haͤßlich 
ſeyn, oder ſchlecht gekleidet gehen, wuͤrde beynahe 
gleichgelten. 


Ich muß dir doch aber ein Verteichuiß meiner 
Liebhaber mittheilen. Ein Doetor der Arzney⸗ 
kunſt erweist mir die Ehre, mich zu ſeiner andern 
Haͤlfte zu begehren; allein mir ſcheint dieſe Hei⸗ 
rath nicht gleich; ich müßte denn ihn eben ſo 
leicht vergiften koͤnnen, als er mich. Gleiche Anz 
forderung aͤußert Herr F., ein junger Rath, der 
mehr Rechtsgelehrſamkeit, als Verſtand, ber 
ſitzt; aus ihm ließe ſich ein guter Hahnrey ma⸗ 
chen; bis itzt aber bin ich noch des Vorſatzes 
nicht; zudem koͤnnte er wohl Kuͤnſte geuug ver⸗ 
ſtehen, mich um meine Eheſtiftung zu proeeſſieren. 
Damit in der gelehrten Welt kein Fach unbeſetzt 
bliebe, hat ſich ſeit Monatsſriſt zu ihnen auch 
ein Geiſtlicher gefunden; du wirſt aber leicht er⸗ 
achten, daß ſein Antrag fuͤr mich die kleinſte Ver⸗ 
ſuchung iſt. Ein Kaufmann, der ſich nur kuͤrzlich 
niedergelaſſen hat, weis feine Gunſtbewerbungen 
ſehr ſchlau zu unterſtuͤtzen. Seine Angriffe thut 
er nicht durch zaͤrtliche Brieſe, ſondern durch 
Wechſel und Verſchreibungen. So geſaͤhrlich ſie 
aber auch ſind, ſo hat es ihm doch bis daher nicht 
gluͤcken wollen, mir einige Gegenliebe abzuge⸗ 
winnen. So viel, was die Freyer betrifft, die zu 
heirathen gedenken. 
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Naͤchſt dieſen habe ich eine andre Art, die alle 
nur Liebe Liebe! ſchreyen, und den verwuͤnſchten 
Zwang der Ehe fuͤr unertraͤglich ſchelten; eine 
unſelige Erfindung, wie ſie ſagen, wodurch man 
nur die freygebornen Freuden der Liebe zu daͤm⸗ 
pfen ſucht. Unter dieſen findet ſich ein junger. 
Graf, der neuerlich erſt zum Beſitze ſeines Ver⸗ 
moͤgens gelangt iſt, und dem es bloß noch an ei⸗ 
nem einzigen Stuͤcke fehlt — eine Maitreſſe mit 
groͤßrer Pracht zu halten, als er jemals auf feine 
Gemahlin wenden wird. Ich hoͤre ihn mit einer 
vornehmen Miene an, ſcheine mich an feinent 
Scherze zu beluſtigen und erroͤthe uͤber ſeinen 
Antrag; niemals aber gebe ſch ihm einige Auf⸗ 
muntetrung, deſſen Annehmung zu hoffen. Allein 
er iſt hartnaͤckig; und, die Wahrheit zu geſtehen, 
ſo groß ſein Vermoͤgen und ſeine Thorheit iſt, ſo 
gefaͤllig iſt feine Geſtalt; er ſieht gut aus, kleidet 
ſich ſehr artig tanzt unvergleichlich, und auf ei⸗ 
nem Balle, in einer Loge, in einem Garten, ſoll⸗ 
te feine Geſellſchaft mir nicht Übel gefallen, wenn 
ich nicht beſorgen müßte, für feine Maitreſſe ge, 
halten zu werden. Nach ihm kommt ein Soldat, 
der zugleich den Stutzer ſpielt. Er flucht viel, 
ficht ſelten, und iſt ein geſchworner Feind aller 
Vernunft und Ehe; ich geſtatte ihm keinen Zu⸗ 
tritt, es mußte denn an andrer Geſellſchaft feh⸗ 
len. Ferner bewundert mich ein Hofmann, der 
eben ſo galant als die vorigen, dabey aber ab⸗ 
ſcheulich verliebt iſt; er betheuert mir, müßte er 
nicht beſorgen, ein allgemeines Aergerniß zu ge⸗ 

ben 
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ben, ſo haͤtte er mich fo lieb, daß er wohl ſich gar 
zum Heirathen ſollte verführen laſſen; er will 
tauſend Klaftern tief verdammt ſeyn, wenn eine 
von den Ehrenfraͤuleins der Koͤnigin fo ſchoͤn, als 
ich, ausſieht. Nebſt dieſen beſucht mich oft der 
jüngere Bruder des Nitters T., den du kenuſt. 

Er kleidet ſich niedlich, ehne Aberkeit, feine Ge⸗ 
ſtalt iſt ſchoͤn, aber ungezwungen, ſein Geſicht 
wohl gebildet, aber immer noch männlich. Er hat 
eine Stimme, die fo fanft, fo beweglich iſt, eine 
fo verfuͤhreriſche Zunge, die ſelbſt eine Veſtalin 
beſchwatzen ſollte, wenn fle gleich wuͤßte, daß der 
Tod darauf finde. Ich geſtehe dirs, er hat auf 
mich fo vielen Eindruck gemacht, daß ich oft wuͤn⸗ 
ſche, er moͤchte nicht fo wild ſeyn. Ich beſorge 
ſehr, ich habe ihn fuͤr meine Ruhe zu viel ſpre⸗ 
chen hören. Doch ich gebe mir alle Muͤhe, mich 
dieſer Gedanken vermittelſt meiner natuͤrlichen 
Luſtigkeit und des reichlichen Uleberſtuſſes von 
Laͤrm und Thorheiten, die ich taͤglich um mich 
hoͤre, zu entſchlagen. Der Naum verbietet mir, 
mehr zu ſchwatzen; ich ſchließe daher, und ver⸗ 
bleibe, u. ſ. w. 


Antwort. 
Liebſte Aemilie, 


35 erkenne in deinem Briefe die lachende 


Freundin, die ſo oſt die Luſt meiner e 
Tage 
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Tage war, und die dazu geſchaffen waͤre, die truͤ⸗ 
ben Stunden eines wuͤrdigen Mannes aufzuhei⸗ 
tern, wenn ſie — wohl mit ihren Gaben hauszu⸗ 
halten wüßte, Vergieb mir dieſe kleine Wahr⸗ 
heit; ich weis nicht, wie fie ſo natuͤrlich aus mei⸗ 
ner Feder floß. Doch du biſt meiner Anmerkun⸗ 
gen ſchon gewohnt; nur ſchade, daß ſie — ſoll 
ich es heraus ſagen? — ſo oft ungenutzt bleiben. 
Darum aber höre ich nicht auf, dir damit zuzu⸗ 
ſetzen. Ich würde weniger Freundin ſeyn, wenn 
ich mich meines Rechts nicht in ſeinem vol⸗ 
len Umfange bediente. 

Noch bleibe ich immer der altfraͤnkiſchen Mey⸗ 
nung, daß eine ehrliche und wohlgetroffne Ver⸗ 
bindung einer zweydeutigen Lebensart voll Galau⸗ 
terie und Froͤhlichkeit vorzuziehen ſey. Alle dieſe 
allerliebſte Luſt iſt mit hundertfacher Gefahr ver⸗ 
knuͤpft, die darum nicht weniger zu befürchten iſt, 
wenn du gleich die Augen davor verſchließeſt. 
So verkehrt auch die Denkungsart deiner Stadt 
ſeyn mag, ſo kann ich doch nimmermehr glauben, 
daß die häufigen Beſuche des Grafen und des jun⸗ 
gen Edelmanns, von denen alle Welt weis, daß 
ſie in keiner ehrlichen Abſicht kommen, ohne Ver⸗ 
letzung deines guten Namens abgehen ſollten. 


Glaube mir, liebſte Freundin, es koͤmmt eine 
Zeit, da man die Dinge nicht mehr mit ſo ſtuͤch⸗ 
tigem Auge betrachtet, und etwas geſetzter ihr 
Verhaͤltniß gegen die Zukunft abwaͤgt. In dieſer 
Zeit lebe ich itzt. Und denke nicht etwa, dee 
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deine Luſtigkeit dir misgoͤnne, oder meine Stun⸗ 
den in finſterm Unmuthe verſeufze. Nein, ieder 
Zuſtand hat ſeine Vergnuͤgungen; ſind die einen 
geraͤuſchvoller und lebhafter, fo haben die andern 
vielleicht mehr Gruͤndlichkeit. 

Den Grund, warum du keinen Geiſtlichen hei⸗ 
rathen willſt, durfteſt du freylich nicht erſt ange⸗ 
ben; er liegt in deiner Gemuͤthsart, oder viel⸗ 
mehr, er ſpricht aus deinem Briefe. Warum du 
aber keine Wahl unter den andern Freyern triffſt, 
das hat dir nicht gefallen mir zu ſagen. Es iſt 
noch Zeit, ſpricht dein Brief. Wie lange denn 
wohl? Etwa bis ein Freyer aus der unaͤchten 
Klaſſe alle die von der ehrlichen verſcheucht 
hat? 

Mir war wirklich bange, als du auf den Grafen 
zu reden kamſt. Doch der Schluß deines Briefs 
belehrte mich, daß er der furchtbarſte Feind noch 
nicht waͤre. Wider dieſe aufkeimende Neigung 
kann ich mich nicht enthalten, dir nochmals das 
Mittel zu empfehlen, deſſen ich oben gedacht 
habe, und das vielleicht beßre Wirkung thun wird, 
als deine armſelige Zerſtreuung. 

Du wirſt verzeihen, daß meine Antwort nicht 
den aufgeweckten Ton deines Briefs gehalten hat. 
Sie haͤtte ihn angenommen, wenn von weniger 
ernſthaften Dingen die Rede waͤre. Da ich aber 
ſehe, daß dein Verſtand nur unter luſtigen Be⸗ 
griffen herumſchweift, ſo muß ich wohl mir die 
Freyheit nehmen, in deinem Namen ernſthaft zu 

Band. K denken. 


146 Briefe vermiſchten Inhalts, 


denken. Vielleicht gluͤckt es mir noch einmal, und 
ich wuͤrde daruͤber gar nicht unzufrieden ſeyn, daß 
ich dich, wie du ſagſt, mit meiner Ernſthaftigkeit 
anſtecke. 

Anmerkungen gnug für das mal! wirſt du aus; 
rufen. O das glaube ich dir. Ich wollte wetten, 
daß bey Leſung meines Briefs dein Verſtand mehr 
heilſame Wahrheiten hinter einander denken 
wird, als ſich ſonſt in vier Wochen darinne 
blicken laſſen. Heißt das nicht aufrichtig geſpra⸗ 
chen? Und mit aller meiner Aufrichtigkeit bin ich 
gleichwohl 


zaͤrtliche Freundin. 
B nn been nn —Z—Z— 
XIV. 


Schreiben einer verheiratheten Perſon 
8 an ihre Freundin. 


Liebſte Charlotte, 


ie verließen mich, als wir uns trennten, un⸗ 

ter den Entzuͤckungen der angenehmſten Leiden⸗ 
ſchaft, die iemals ein Herz gefühlt hat. Merz 
hängniß, Einbildung, und Geſchmack verbanden 
mich mit meinem Strephon. Kaum aber war 
die Thorheit begangen, ſo gereuten mich ſchon 
ihre Folgen. Ich fand mich an einen Mann ge⸗ 
feſſelt, in deſſen Augen ich nur der Vortheile hal⸗ 
3 x den 
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den, die ich ihm zubrachte, einigen Werth gehabt 
hatte. Nun muͤſſen Sie aber wiſſen, daß nichts 
eine Frau mehr kraͤnkt, als wenn ſie gewahr 
wird, ſie habe ihre vermeynte Eroberung andern 
Bewegungsgruͤnden, als ihren Reizungen, zu 
danken. Die Ehe iſt, gleich der zweyten Flaſche 
des Lords Rocheſter, eine wunderbare Verraͤ⸗ 
therin der Heimlichkeiten; fie reißt den Schleyer 
weg, und laͤßt das ungehindert ſehen, was man 
zuvor ſorgfaͤltig verbarg. Als einmal Strephon 
das eheliche Anſehen erlangt, als er weiter nichts 
zu hoffen noch zu fuͤrchten hatte, legte er die Ver⸗ 
ſtellung bey ſeite, und geſtand den ganzen Ehe⸗ 
mann heraus. Ich fand ihn fo, als ich ihn, wo⸗ 
fern ich mir Zeit zur Ueberlegung nahm, lange 
vorher konnte erkannt haben; als einen Menſchen, 
der nichts, als ſich ſelbſt, der alles um ſein ſelbſt 
willen und in der Maße liebt, als es, vermoͤge 
ſeines guten oder ſchlimmen Geſchmacks, ihm 
Vergnuͤgen oder Vortheil bringen kann. Die 
Gleichguͤltigkeit folgte bald auf die erſten Wochen, 
und eine froſtige Nachlaͤſſigkeit nahm in beyder 
Herzen Platz. Dieſer Zuſtand war noch leidlich; 
er gieng keinem von beyden nahe, weil keines ſich 
um des andern Thun bekuͤmmerte; und vielleicht 
waͤre es ein Gluͤck geweſen, wenn er nur fortge⸗ 
dauert haͤtte. Allein Strephon ließ ſich von ei⸗ 
ner neuen Liebe einnehmen, und dieſe verkehrte 
feinen Kaltſinn in Unſreundlichkeit. Noch iſt 


babey der einzige gute Umſtand, daß er ſelten zu 
K 2 Hauſe 
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Hauſe bleibt, und uns alfo beyde von einem ver⸗ 
druͤßlichen Anblicke befreyt. 


Setzen Sie Sich, werthe Freundin, an meine 
Stelle, ſo werden Sie alles das Unannehmliche 
begreifen, das an meinen Zuſtand verknuͤpft iſt, 
und mir Ihr freundſchaftliches Mitleid nicht ver⸗ 
ſagen. Ich erwarte von Ihnen einen Troſtbrief; 
denn was guten Rath betrifft, ſo befuͤrchte ich 
leider, daß der zu ſpaͤt kommen moͤchte. Ich 
bin u. ſ. w. 


Antwort. 
Wertheſte Freundin, 


Ihr Unfall iſt ſehr gemein; und eben fo gemein 
ſind die Fehler, wodurch man ihn erſt ſich zu⸗ 
zieht, und hernach verſchlimmert. Von den er⸗ 
ſtern ſage ich nichts, weil Sie ſelbſt davon über: 
zeugt ſcheinen, und Sich eines Mangels der 
Ueberlegung vor Ihrer Heirath beſchuldigen. Daß 
aber Sie ſelbſt das Uebel verſchlimmert haben, 
das iſt fuͤr Sie eine noch unentdeckte Wahrheit. 
Meine Freundſchaft ſoll fie Ihnen eröffnen. 


Bey der erſten kleinſten Spur von Ihres Lieb⸗ 
ſten abnehmender Neigung, ſollten Sie nicht 
etwa Sich bloß leidend verhalten, und es geru⸗ 
hig von Gleichguͤltigkeit zum Widerwillen kom⸗ 
men laſſen, ſondern wider den einbrechenden Kalt⸗ 
ſinn aus aller Macht arbeiten, ihm Freundlich⸗ 

2 keit, 
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keit, Liebkoſungen, Nachſicht, Gefälligkeit, ent⸗ 
gegenſetzen, und alles anwenden, um Ihrem 
Strephon wo nicht ſeine Liebe, wenigſtens ſein 
Wohlwollen, abzugewinnen, das man beharrlichen 
liebreichen Beſtrebungen niemals verſagen kann. 


Unter den Klagen über misvergnuͤgte Ehen 
ruͤhren mich nur wenige; denn wenige ſind un⸗ 
verſchuldet. Man weis, aus welchem eiteln und 
leichtſinnigen Grunde die meiſten Verbindungen 
geſtiftet werden. Nachdem es aber einmal ſo weit 
gekommen iſt, nachdem man auf Lebenszeit ſich 
gefeſſelt hat, ſo begeht man noch dazu den Un⸗ 
verſtand, alles dem bloßen Zufalle zu uͤberlaſſen. 
Man legt alle Bewerbung um des andern Liebe, 
die man oſt ſich verdienen koͤnnte, alle Behut⸗ 
ſamkeit vor deſſen Haſſe, dem ſich oft leicht aus⸗ 
weichen ließe, gaͤnzlich bey ſeite. Ja, man treibt 
ſeine Thorheit noch weiter; man ſucht ſich durch 
die verkehrteſten Kuͤnſte zu rathen; man ruft den 
Unwillen zu Huͤlfe; durch Mittel, die nichts als 
Haß erregen, gedenkt man ſich die ſreywillige Lie⸗ 
be zu erzwingen. Welcher Unſinn! 

Noch haben Sie Sich gluͤcklich zu ſchaͤtzen, 
geliebte Freundin, daß es bey Ihnen nicht oͤf⸗ 
fentlich zum Bruche gediehen iſt. Mein Rath 
wuͤrde nicht zu ſpaͤt kommen, wenn Sie ihn be⸗ 
dürften. Doch Sie wiſſen bereits von ſelbſt, und 
Ihrzrichtiger Verſtand ſagt es Ihnen, daß Nach⸗ 
ſicht, Gefaͤligkeit, Heiterkeit und Bemuͤhung zu 

K 3 gefal⸗ 
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gefallen Ihre Rolle ſind. Ein ernſtlicher Ent⸗ 
ſchluß, Sich eine kleine Gewalt zu thun, und 
uͤber alle weibliche Bedenklichkeiten Sich binweg⸗ 
zuſetzen, wird die Sache ausrichten. Ich wuͤn⸗ 
ſche Ihrer Bemuͤhung den beſten beuten, und 
bin u. ſ. w. 3 

XV. 

Briefe eines Frauenzimmers an eine 
Mannsperſon, mit der ſie auf einer 
Maskerade Bekanntſchaft er⸗ 
richtet hatte. 


Der erſte Brief. 


Da eine ſo kurze Unterredung, als der Zufall 
neulich zwiſchen uns veranlaßte, Ihnen ein Ver⸗ 
langen erweckt hat, Sich laͤnger mit mir zu un⸗ 
terhalten, *) fo weis ich kein kraͤftigers Mittel, 
Ihnen dieſes Verlangen zu benehmen, als wenn 
0 Wie alle fernere Bekanntſchaft verſage. 

Denn 


) Der Liebhaber hatte alſo an fie geſchrieben. So 
"frz unſre geſtrige unterredung war, fo groß iſt 
"meine Begierde nach einer laͤngern. Ich habe 
'nicht fo viel von Ihnen geſehen, daß ich auf der 
Stelle haͤtte verliebt werden ſollen; und daher 

will ich nicht fo ſehr den Gecken ſpielen, daß ich 
mich für verliebt gusgaͤbe; aber ich hörte doch 

"genug 
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Denn ſollten Sie mich näher keunen, fo wuͤrde 
ich Ihnen vielleicht nicht ſo gut gefallen. Die 
Neigungen der Manns perſonen ſind ſo gar wun⸗ 
derlich. Zwar ich beſitze Eitelkeit genug, zu glau⸗ 
ben, daß eine Mannsperſon mir keine Luͤgen ſagt, 
wenn ſie mir von Liebe vorredet; ſo groß aber 
iſt fie doch nicht, daß ich in fo kurzer Zeit und 
bey fo geringer Veranlaſſung Sie für verliebt 
halten ſollte. Nun zweifle ich zwar nicht, daß 
Sie, gleich iedem jungen Stutzer, Vorrath genug 
von Liebe in Bereitſchaft haben, um ſie iedem 
Frauenzimmer beym erſten Anblicke vorzuſeufzen; 
in dieſem Fall aber haben Sie zu wenigen Grund, 
Ihren Leichtſinn zu beſchoͤnigen. Ich wuͤrde 
ſchlimme Meynung von einem Herzen faſſen, 

K 4 a das 


genug, daß Sie mir, trotz aller der Unvollkommen⸗ 
"heiten, die ſich nur hinter eine Maske verſtecken 
“gönnen, gefielen. Wären Sie auch fo alt, als 
Madam Y., oder ſo haͤßlich / als Herr D. in Weibs⸗ 
»gfeidern ſeyn würde, fo beſitzen Sie doch Rei⸗ 
"ungen genug in Ihrer Gemuͤthsart, die meine 
»Augen und mein Herz beſtechen. Urtheilen Sie 
valſo, was für Eindruck Sie alsdenn machen wers 
„den, wenn Sie jung und ſchoͤn find; da Sie mir 
ſchon itzt fo ſehr gefallen, itzt, da ich wohl weis, daß 
Sie es vielleicht nicht ſeyn Können, Scheint es Ih⸗ 
nen der Muͤhe werth, Ihre Eroberung zu behaupten, 
wiewohl mich dieß mein Maugel an Eitelkeit nicht 
glauben läßt, ſo wuͤrdigen Sie dieſen Brief ei⸗ 
ner Antwort u. ſ. w. 
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das ſo leicht zu gewinnen waͤre; weil ich beſorgen 
müßte, es wiederum eher zu verlieren, als ich 
Luſt haͤtte, es abzugeben, das iſt, ehe ich an deſ⸗ 
fen ſtatt ein anders erobert hätte. 
Indem Sie aber laͤugnen / daß die Liebe der 
Bewegungsgrund Ihres Schreibens ſey, ſo ver⸗ 
rathen Sie zugleich große Neugier. Ein Fehler, 
der Sie nicht eben ſehr empfehlen kann. Denn 
die erſte haͤtte doch meiner Thorheit geſchmeichelt; 
die andre hingegen iſt nur ein Beweis der Ihri⸗ 
gen. Nun wiſſen Sie aber, iedes von beyden Ge⸗ 
ſchlechtern hat doch feine eignen Thorheiten lie⸗ 
ber, als des andern ſeine. Soll ich alſo die bittre 
Wahrheit, daß Sie mich nicht lieben, für be 
kannt annehmen, ſo werden Sie dagegen mir auch 
erlauben, zu zweifeln, daß die Reizungen meiner 
Gemuͤthsart faͤhig waͤren, die Fehler des Alters 
und der Haͤßlichkeit zu erſetzen. Die Luſtigkeit 
einer ſechzigjaͤhrigen, oder der ſchmachtende Blick 
einer Frau von funfzig Jahren, würde eher er- 
ſchrecken als gefallen. Denn ihr Mannsperſonen 
moͤgt noch ſo viel von Verſtand und Munterkeit 
ſchwatzen, ſo iſt es doch allemal nur die Perſon, 
die eure Liebe gewinnt. Iſt nur ein Frauenzim⸗ 
mer ſchoͤn, ſo verliebt ihr euch fo lange in ihre 
Thorheiten, bis ihr fie für Tugenden haltet. Ihr 
habt alfo gar nicht Urfache, uns zu ſchelten, wenn 
wir unſre Liebe auf Thoren werfen; denn die bloß 
geiſtigen Vollkommenheiten bezaubern eben fo we⸗ 
nig uns, als euch. 

Ich 
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Ich ſoll urtheilen, ſagen Sie, was ich alsdenn 
fuͤr Eindruck machen wuͤrde, wenn ich jung und 
ſchoͤn waͤre? O mein Herr, hierinne habe ich eine 
ſcharfellrtheilskraft oder vielmehr eine ſtarkeckinbil⸗ 
dung; ich bin mit meiner eignen Schoͤnheit zu 
wohl bekannt, daß ich nicht ihre Macht und Wir⸗ 
kungen wiſſen ſollte; und ich verſpreche mir ge⸗ 
wiß, Sie innerhalb einer Woche ſchmachten, und 
mit bleichem Geſichte, mit ernſtem, traurigen, ge⸗ 
dankenloſen Blicke, und allen den andern Kenn⸗ 
zeichen verliebter Gecken, erblaſſen zu ſehen. 
Denn ſo viel kann ich Ihnen im Vertrauen ſagen, 
daß ich weder alt noch haͤßlich bin. 


Noch etwas, daran ich gar ſehr zweifeln muß, 
iſt Ihr Mangel an Eitelkeit. Ein ſo beſcheidnes 
Geſtaͤndniß wuͤrde ich eben fo leicht einem Frauen⸗ 
zimmer glauben, als einem jungen Herrn. Sie 
find gewiß feſter überzeugt, als ich immermehr ſeyn 
kann, Ihre Eroberung ſey es werth, behauptet zu 
werden. 


Die Erlaubniß, mich zu ſprechen, kann ich Ih⸗ 
nen nicht zugeſtehen. Vielleicht iſt ſie eine Frucht 
der Zeit und Ihrer Beſtaͤndigkeit; aber nur viel⸗ 
leicht. Begnuͤgen Sie Sich indeſſen mit der 
Willfaͤhrigkeit, die ich gehabt habe, Ihren Brief 
anzunehmen, und zu beantworten. Ich bin u. ſ. w. 
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Der zweyte Brief. 


Wenn ich, nach Erhaltung Ihres erſten Briefs, 
an dem Mangel Ihrer Eitelkeit bloß zweifelte, 
fo hat Ihr letzter mich davon völlig uͤberzeugt. 
Meine Antwort auf Ihren Brief verführt Sie zu 
ſo guͤnſtigen Auslegungen, daß ich um aller Welt 
willen keine Zuſammenkunft mit Ihnen wagen 
darf, wo ich Sie nicht zu der zuverſichtlichſten 
Eitelkeit verleiten will. 


Allein, waͤre ich auch noch ſo ſehr geneigt, ſo 
ſteht es doch in meiner Macht nicht, Ihnen zu zei⸗ 
gen, daß ich nicht grauſam ſeyn will. Denn Sie 
muͤſſen wiſſen, daß ich — verheirathet bin — 
Nicht anders; und zwar an einen fü eiferſuͤchtigen 
Mann, der mich nicht aus den Augen laßt, und 
der nimmermehr mir erlaubt haͤtte, dem neulichen 
Balle beyzuwohnen, wäre er nicht zum Gluͤcke da⸗ 
mals auf etliche Tage verreift geweſen. 


Dieß iſt nun eben fuͤr Sie keine gute Nachricht. 
Ich will Ihnen daher allen den Troſt mittheilen, 
den ich kann, und Ihnen die ganze Einbildung von 
meiner Schönheit benehmen. Ich wundre mich 
in der That, wie doch ein Mann von Ihrem Ver⸗ 
ſtande mir auf mein bloßes Wort glauben konnte. 
Niemals wird ein Frauenzimmer ſich fuͤr haͤßlich, 
noch ein Mann ſich für einen Thoren, halten; und 
was fuͤr Fehler auch der Zuſchauer und Zuhoͤrer an 
beyden entdecken mag, fü haben fie doch gnugſa⸗ 
men Vorrath guͤtiger Meynung von ſich ſelbſt, ſich 

5 unge⸗ 
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ungeſtöͤrt bey dieſem Glauben zu erhalten. Man 
ſollte daher eben ſo wenig einem Frauenzimmer 
trauen, die ſich ihrer Schoͤnheit, als einem Man⸗ 
ne, der ſich ſeiner Tapferkeit ruͤhmt. a 


Bey ſo bewandten Umſtaͤnden iſt Ihnen nicht 
beſſer zu rathen, als Sie halten mich für. alt und 
haͤßlich; alsdenn wird entweder Ihre Liebe ſich 
wieder in bloße Neugier verwandeln, oder zu ir⸗ 
gendeiner andern ſichtbarern Gebieterin zuruͤck⸗ 
kehren. Zwo von Ihren Eigenſchaften alſo, Ihre 
Zaͤrtlichkeit und Eitelkeit / find mir gaͤnzlich un⸗ 
nutze. Ihre Verſchwiegenheit, die Sie mir ſo hei⸗ 
lig verſprechen, kann Ihnen bey andern Frauen⸗ 
zimmern Dienſte thun; ich meines Orts werde 
mich ſehr demuͤthig mit Ihrer Aufrichtigkeit und 
Sreundfihaft begnuͤgen; eine Forderung, die nicht 
unbillig iſt weil ich mich ganz zu dem platoni⸗ 
ſchen Syſtem bekenne. Sie haben Urſache damit 
zufrieden zu ſeyn; denn in der That, das iſt —— e 
was ich Ihnen einräumen kann. 


Ob Sie mir kuͤnſtig weiter ſchreiben durfen? 
Das iſt eine ſehr verfängliche Frage. Ich will 
mir zu ihrer Beantwortung Bedenkzeit nehmen. 
Verſuchen Sie mittlerweile, ob Sie durch Ihre 
Gründe mich überreden: koͤnnen — Aber in der 
That, iſt das nicht zu viel gewagt, wenn ich es mit 
sinem Manne von ſo großem Witz aufnehme? 


Der 
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Fir Ihre ſinnreichen Schluͤſſe von meiner Schoͤn⸗ 
heit *) bin ich Ihnen ſehr verbunden. Zum Un⸗ 
gluͤck aber ſcheinen fie mir alle fehlerhaft. Dieß 
will ich Ihnen erweiſen, damit Sie nicht langer 
in einem Irrthume bleiben, der Ihrer Ruhe ſchaͤd⸗ 
lich werden koͤnnte. 


Haben Sie niemals einen Mann geſehen / der in 
ein haͤß liches Geſicht ſterblich verliebt geweſen iſt? 
Setzen Sie meinen Eiſerſuͤchtigen an deſſen Stelle. 
Wir finden oft, daß das ſchoͤnſte Paar eine ſehr 
ungluͤckliche Ehe fuͤhrt; das aber ware unmöglich, 


wenn Liebe und Schoͤnheit ſich nicht treunen 
ließen. 80 
0 


) Der Liebhaber hatte auf den zweyten Brief folgen⸗ 
des geantwortet. »Da jedermann ſo geneigt iſt, 
das zu glauben, was ſeinem Wunſche ſchmeichelt, 
'ſo mußte nothwendig die Verſicherung Ihrer 
"Schönheit ſehr leicht Eingang bey mir finden. 
»Sie moͤgen laͤugnen ſo viel Sie wollen, ſo kann 

ichs Ihuen doch aus Ihrem eignen Briefe dar⸗ 
'thun, daß Sie nicht haͤßlich find. Sie reden von 
einem eiferfüchtigen Manne; daraus erhellt, daß 
ver Sie liebt, und in der Einbildung ſteht, es liebe 
"Sie ſonſt noch jemand. Nun muß ich Ihnen aber 

»ſagen, Madam, daß niemals zween Mannsperſo⸗ 
'nen zugleich ein Frauenzimmer lieben werden, 
»das nicht ſchoͤn iſt. Ich weis nicht, ob dieſer Grund 
»Sie überzeugen wird, weil er eine ſtarke Gegue⸗ 
»rin an Ihrer Beſcheidenheit findet; gung aber, 
»die Eiferſucht eines Mannes iſt nicht leicht ein 
„Beweis, daß feine Frau haͤßlich ſey.“ 
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So viel Sie Sich auch auf Ihren Beweis zu 
gute thun moͤgen, ich wäre ſchoͤn, weil zween Mʒaͤn⸗ 
ner mich zugleich liebten, ſo leicht laͤßt ſich doch 
ſein Ungrund zeigen. Denn erſtlich beweiſt eines 
Mannes Argwohn nicht, daß ein andrer in ſeine 
Frau, ſondern ſie vielmehr in einen andern ver⸗ 
liebt ſey. Hernach aber folgt aus dieſer Liebe 
nichts, weil, wie ich ſchon geſagt habe, auch das 
haͤßlichſte Geſicht noch ſeine Bewundrer findet. 


Doch was verſchwende ich meine Beredtſamkeit 
an einen Hartnaͤckigen? Das beſte Mittel, Sie 
von Ihrer Einbildung zu heilen, wäre dieſes, al⸗ 
len fernern Briefwechſel mit Ihnen abzubrechen 
Und ich ſehe ſchon, Sie werden mich bald nothi⸗ 
gen, dieſen Entſchluß zu ergreifen. Leben Sie 
wohl. 5 a 


Der vierte Brief. 


ue troſtloſer Liebhaber! Wie grausam vers 
faͤhrt man doch mit Ihnen! Zuerſt Ihnen alle 
Hoffnung auf meine Schoͤnheit abſprechen, her⸗ 
nach alle nähere Bekanntſchaſt verweigern, und 
zuletzt gar Ihre Briefe nicht mehr beantworten! 
In der That, das iſt ſehr boshaft gehandelt. 


Doch es iſt Zeit, mein Herr, die Maske abzu⸗ 
nehmen, und Ihnen das Naͤthſel außuloͤſen. Le⸗ 
ſen Sie hier meine Geſchichte. Sie nahmen ei⸗ 
nige vortheilhafte Begriffe von mir aus der Mas⸗ 
kerade mit Sich hinweg; und ich — warum ſoll⸗ 
a be 
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te ich Bedenken tragen, etwas zu bekennen, das 
Sie leicht ſelbſt aus meiner Beantwortung Ihrer 
Briefe ſchließen konnten? — ich hegte von Ihnen 
nicht weniger guͤnſtige Vorſtellungen. Von dem 
Augenblicke an beſchloß ich, mit Ihnen in nähere 
Verbindung zu treten. Jedoch, um mir vor Ih⸗ 
rem Ungeftüme Friede zu ſchaffen, und Sie auf 
den bloßen Briefwechfel: einzuſchraͤnken, verbarg 
ich mich Ihren Nachforſchungen, und gab mich 
ſogar für verheirathet aus, welches ich aber, zu 
allem Gluͤcke, noch nicht bin. Die Zeit indeſſen, 
da Ihnen mein Umgang verſagt war, habe ich 
nicht unnuͤtzlich angewandt; ich habe aller Orten 
von Ihrem Charakter und Verhalten Nachrichten 
eingezogen. Nunmehr, da ich von allem gnugſam 
und nach Wunſch unterrichtet bin, nehme ich 
nicht laͤnger Anſtand, Ihnen mein Herz und 
meine Hand anzubieten, wofern ich, wie ſich mei⸗ 
ne Eigenliebe ſchmeichelt, Ihren Beyfall erhal⸗ 
ten ſollte. Nichts wird Sie demnach hindern, 
Sich bey mir an dem Orte einzuſtellen, den Ihnen 
der Ueberbringer ſagen wird. Leben Sie wohl. 


D ERR 
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XVI. 


Briefwechſel zwiſchen Herrn B.“ 
und ſeinen Liebhaberinnen. i 


Erſter Brief. 
Von Herrn B. an Dianen. 


Ich weis nicht, ſoll ich dem Schickſale danken 
oder es verwuͤnſchen, daß es mich geſtern auf die 
Meſſe fuͤhrte; das aber weis ich, daß ich niemals 
meine Neugierde theurer bezahlt habe; denn ich 
erkaufte dieſes Vergnuͤgen mit meinem Schaͤtz⸗ 
barſten, meiner Freyheit. Bis hieher hatte ich 
genaue Wache uͤber mein Herz gehalten; wenn 
aber ſo viele Macht vereinigte Angriffe darauf 
thut, fo werde ich, wie ich beſorgen muß, gende 
thigt ſeyn, nachzugeben. Ihren perſoͤnlichen Vor⸗ 
zuͤgen hätte ich vielleicht widerſtanden, wofern ei⸗ 
nige Fehler Ihres Gemuths meine Begierde, frey 
zu bleiben, unterkügt hätten; und eben alſo hätte 
ich Ihrem Witze den Sieg ſtreitig gemacht, wofern 
ſich nur an Ihrer Schoͤnheit ein Mangel bemer⸗ 
ken ließe. Aber die vereinigten Schoͤnheiten Ih⸗ 
a rer 

) Diefe Briefe find eigentlich das, was die Franzo⸗ 
fen ſuͤtze Billets neunen. Sie find aus dem Englis 
ſchen. Man har fie nicht eben zur Nachahmung, 
ſondern der Mannichfaltigkeit halben beygefügt- 


Es fehlt ihnen auch gar nicht an froſtigen und ta⸗ 
delhaften Stellen, 


/ 


/ 
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rer Perſon nebſt den Reizungen Ihres Umgangs 
ſcheinen mir meine gaͤnzliche Niederlage zu dro⸗ 
hen; und ich muß Ihnen ſagen, daß ich ſo weit 
gekommen bin, daß es nunmehr vollig bey Ihnen 
ſteht, mich ganz zu dem Ihrigen zu machen. Ich 
will Ihnen nicht mit der Geſchichte aller der Em⸗ 
pfindungen beſchwerlich fallen, die ich ſeit Ihrem 
Anblicke gehegt habe. Die Wahrheit ſelbſt wuͤrde 
in dieſem Falle bloß einem Roman aͤhnlich ſehen; 
und ich wuͤnſche doch nichts ernſtlicher, als aufs 
richtig zu ſeyn und zu ſcheinen. Ich werde mit 
Ungeduld eine Antwort erwarten, die mir einiger 
maßen das Unglück, Ihres Umgangs beraubt zu 
ſeyn, erleichtern wird. Allein, wertheſte Diane, 
warum wollen Sie mir dieſes Glück verſagen? 
Und was koͤnnen Sie von einem Manne befuͤrch⸗ 
ten, über den Sie fo mächtig die Herrſchaft führen 
Jedoch in dieſem, fo wie in iedem andern Stücke, 
unterwerfe ich mich Ihrem Willen, der ich ver⸗ 
bleibe u. f. w. . 


Dianens Antwort an Herrn B. 


Jo bin ſeit unſrer Trennung nicht mit mir ſelbſt 
einig geweſen, ob ich meiner gewoͤhnlichen Zuruͤck⸗ 
haltung folgen, oder das Verſprechen erfuͤllen ſoll⸗ 
te, das Ihre außerordentliche Höflichkeit mir ab⸗ 
noͤthigte. Jedoch da ich einmal mein Wort gege⸗ 
ben habe, muß ich nothwendig mich zu deſſen 
Haltung fuͤr verpflichtet erkennen. Ich nehme mir 
daher eine bisher nie gewohnte Freyheit, 1 7 

unbe⸗ 
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unbekannten Hand zu antworten; wiewohl ich 
glaube, die Ungereimtheit dieſes gegenwartigen 
werde Ihnen eben keine Luſt zu fernerm Brief⸗ 
wechſel erregen. So ſchlecht aber auch mein 
Schreiben iſt, ſo muß es doch einmal die Pruͤfung 
Ihres ſchaͤrfern Witzes und Ihrer geuͤbtern Urs 
theilskraft aushalten; iſt aber alles das, was Sie 
mir ſagen, nicht ganz Erdichtung, ſo wird es Sie 
zu einiger Nachſicht bewegen. Wenigſtens wer⸗ 
den Sie Mitleiden mit derjenigen haben, welche 
ernſtlich wuͤnſcht, Ihren Beyfall mehr zu verdienen. 
Koͤnnte ich mich ruͤhmen, Ihnen die ſo lange ge⸗ 
noßne Freyheit, und ein Herz, das ſo ſehr Ihr 
eigen iſt, entführt zu haben, ich wiirde mich für 
die glücklichfte meines Geſchlechts achten. Doch 
ich darf eine ſo eitle Meynung nicht unterhalten, 
noch mir mit dem Irrthume ſchmeicheln, als ver⸗ 
diente ich wirklich das Lob, das Ihnen gefallt mir 
zu geben. So viel muß ich inzwiſchen geſtehen, 
Sie haben meinen Beyfall ſo ſehr, daß ich kuͤhn⸗ 
lich bekräftigen darf, niemals habe ein halbſtuͤn⸗ 
diges Geſpraͤch mir eine ſo ſonderbare Hochachtung 
abgewonnen, als das Ihrige. Ich würde dieß 
durch eine zweyte Zuſammenkunft beſtaͤtigen, wenn 
mir dieſe vergoͤnnt waͤre; denn von demjenigen 
darf ich nichts ſchlimmes befürchten, der mir ſo 
viel Verdienſte und Edelmuth zu erkennen giebt. 
Allein man haͤlt mich ſehr eingezogen, und ich 
habe zu nichts weiterm Gelegenheit, als Briefe 
zu ſchreiben und anzunehmen. Wollen Sie 1 

nd. E n SER, une 
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ner hierzu die Hand bieten, ſo wird ſich Ihnen 

fuͤr verbunden erkennen : 

8 die Ihrige 
Diane. 


Zweyter Brief. 
Von Herrn B. an Dianen. 
Schoͤne Diane! 


Niemals fand ich mich zeitlebens ſo ſehr in Ver⸗ 
legenheit, als bey Beantwortung Ihres ſinnrei⸗ 
chen Briefs; und ich geſtehe offenherzig, nur mit 
Aungewiſſer Hand ergreife ich die Feder, um fie 
niederzuſchreiben. Mich wundert, wie Sie um 
Nachſicht bitten koͤnnen, da iede Zeile von Ih⸗ 
nen auf meine Bewunderung Anſpruch macht. 
Wir Mannsperfonen find fo geneigt, allen Ver⸗ 
ſtand nur uns zuzueignen, daß ich faft in Verſu⸗ 
chung kommen ſollte, Sie für kein Frauenzimmer 
zu halten; denn ich finde ſogar nicht einmal einen 
Schreibfehler, um Sie von Ihrem Geſchlechte 
zu uͤberzeugen. Ihr Witz kann die ſchaͤrfſte Pruͤ⸗ 
fung aushalten; das einzige demnach, was Sie 
von meiner Urtheilskraft zu fürchten haben, ift 
dieſes, daß ſie zu eingeſchraͤnkt iſt, alle die Schoͤn⸗ 
heiten Ihrer Schreibart zu verſtehen. Juzwi⸗ 
ſchen ſoll mein Herz die Fehler des Verſtandes 
verguͤten; kann der eine nicht gnug bewundern, 
ſo ſoll das andre bis zur Ausſchweifung lieben; 
wenn ſichs anders in der Liebe fuͤr eine 1 27 
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ausſchweifen laͤßt, die vielmehr Anbetung ver⸗ 
dient. Urtheilen Sie von der Staͤrke meiner 
Leidenſchaft aus folgenden Verſen, die mir Luz. 
pid eingab; denn außerdem darf ich mich keiner 
Bekanntſchaft mit Ihrem Bruder, dem Apollo, 
ruͤhmen. ' 


Caupids Rache. 
Der Liebe frey und forgenlog, 
Stolz auf mein Gluck, gieng ich einher und lachte 
Wenn ich die Schaar von Sterblichen bedachte, 
Auf die Cupid mit ſcharfen Pfeilen ſchoß; 
Os ich indeß die Jugend froh durchlachte, 
Und ungeſtoͤrt der füßen Ruh genoß. 

* * * 

Kaum ſah Cupid mit ſcheelem Blick 
Mein jauchzend Herz ihn ſpotten und ſich e > 
So ſucht er ſich mir feinem Pfeil zu rüften; 
Und zielt und traf dieß Herz im Augenblick. 
Geh, Thor, ſprach er, nun laß es dir gelüften, 
»und ſchwatze mehr von Freyheit, Ruh und Gluck!“ 


Kann Ihre Güte dieſe Reime entſchuldigen, fü 
muͤſſen Sie vorausſetzen, daß ich ſie halb ſchla⸗ 
fend halb wachend verfertigt habe, und daraus 
Tonnen Sie abnehmen, daß ich zu allen Zeiten 
an Sie denke. Dieß iſt eben der einzige Grund, 
warum ichs wage, fie Ihrem ſcharſſinnigen * 
vorzulegen. 


Ich danke Ihnen tauſendmal fuͤr Ihre oftisen 
Ausdruck e, die das weit uͤbertreffen, was die ges 
singen Hoflichkeiten, deren Sie erwähnen, von 
A L 2 Ihnen 
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Ihnen verdient hatten. Allein, wertheſte Diane, 
ſoll ich glauben, daß Sie wirkliche Hochachtung 
für mich haben? O nein; dieſen fo ſchmeichelhaf⸗ 
ten Gedanken darf ich nicht unterhalten, ſolange 
Sie mir Ihren fernern Umgang verſagen. Ihre 
Einſchraͤnkung ſey fo groß fie wolle, fo laſſen ſich 
dennoch tauſend Mittel erſinnen, wie wir uns oh⸗ 
ne andrer Beyſeyn ſprechen koͤnnen. Waͤren Sie 
in ein Nonnenkloſter verſperrt, ſo legte ich mit 
Freuden Prieſterkleidung an, um aus Ihrem ſchoͤ⸗ 
nen Munde das Bekenntniß zu hoͤren, das Sie 
Sich nicht weigern einem Brief anzuvertrauen. 
Koͤnnen Sie wohl denken, ich wuͤrde das minde⸗ 
ſte unterlaffen, das mir nur Ihre angenehme Ge⸗ 
ſellſchaft verſchaffen koͤnnte? Briefe lindern nicht 
wenig das harte Schickſal getrennter Liebhaber; 
und vornehmlich zu dem Ende wurden ſie zuerſt 
erfunden. Da ſie aber nur ein ſtummes Gemaͤl⸗ 
de der Gedanken ſind, ſo gebricht es ihnen an dem 
Leben, welches die Unterredung beſeelt. Laßt 
uns alſo die Briefe zu ihrer eigentlichen Beſtim⸗ 
mung anwenden, das iſt, uns ihrer, ſolange wir 
abwefend find, bedienen; zugleich aber laßt uns 
darauf denken / diefe Trennung zu endigen. Ich 
erkuͤhne mich nicht, Ihnen zu ſagen, wenn und 
wie wir zuſammen kommen wollen; dieß uͤberlaſ⸗ 
fe ich ganzlich ihrem Gutbefinden; find Sie nur 
willig, ſo zweifle ich nicht an Entſtehung der Ge⸗ 
legenheiten, 


Dianens 
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Dianens Antwort. 
Mein Herr, 


s iſt große Herablaſſung von Ihnen, daß Sie 
Ihre Beredtſamkeit einem ſo geringen und ſchwa⸗ 
chen Verſtand, als der meinige iſt, unterwerfen, 
und mit demjenigen zufrieden ſcheinen, was viel⸗ 
mehr Ihre Geringſchaͤtzung verdiente. Es zeigt, 
daß Sie ein Meiſter in außerordentlicher Gefäle 
ligkeit ſind. Ich werde genugſam von Ihren 
Gemuͤthsgaben, Ihrer Perſon und Ihrem gefittes 
ten Bezeigen eingenommen; daß ſich aber mit 
allen dieſen Vorzuͤgen eine fo heitre Gemuͤthsfaſ⸗ 
fung verbindet, dieß ſetzt mich in die hoͤchſte Lie⸗ 
be und Bewunderung. Je ſeltner es iſt, alle die⸗ 
ſe Tugenden vereinigt zu finden, deſto mehr ver⸗ 
dienen ſie Bewunderung, zumal von mir, die ich 
meine eignen Unvollkommenheiten fo gut kenne. 
Bloß die maͤchtige Liebe kann meinen erſten und 
uͤbereilten Verſuch, die Feder anzuſetzen, und ei⸗ 
nem ſo ſcharfſinnigen Geiſte zu antworten, ent⸗ 
ſchuldigen. Nunmehr aber laͤßt mich mein Ehr⸗ 
geiz die Fortſetzung eines Briefwechſels, von dem 
= mir ſo vielen Nutzen verſpreche, nicht auf⸗ 

en. 

Mein finſtrer Unſtern will mir nicht das Ver⸗ 
gnuͤgen erlauben, Sie zu ſehen; denn meine Tan⸗ 
te, die Urheberin meiner Einſchraͤnkung, befindet 
ſich fo ſchlimm, daß ich mir nicht vornehmen darf, 
irgendwohin zu gehen; ſobald ich aber Gelegen⸗ 
heit bekomme, wird mein Verlangen, Sie iu 

L 3 ſprechen, 
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ſprechen, mich dieſelbe nicht verfehlen laſſen. Als⸗ 
denn werde ich, wiewohl mit vieler Beſchaͤmung, 
geſtehen, dieß, was ich aufzeichne, ſey die wahre 
Geſinnung ; 
e J 5 Ihrer € 
uͤberwundnen 
Diane. 


Dritter Brief. 
Von Herrn B. an Dianen. 


Wertheſte Diane, 


Ich brenne ſchon vor Ungeduld, Sie zu ſehen, 
und Ihr letzter Brief hat dieſes Feuer ſo ſehr 
entzuͤndet, daß es nun in völlige Glut ausbricht. 
Ich wuͤnſchte vom Herzen, den Aeſculap zu mei⸗ 
nem Freunde zu haben; um ihn der kranken Da⸗ 

me zu ſenden, die unſre Trennung veranlaßt. 
Allein, meine Diane, (denn Sie ſind doch mein, 
vbwohl nur in Gedanken,) iſt wohl Ihr ganzer 
Brief etwas Wirkliches, oder nur eine beluſtigen⸗ 
de Fabel? Entſchuldigen Sie meine Zweiſel und 
Beſorgniſſe. Ich bin es fo ſehr gewohnt, un⸗ 
gluͤcklich zu ſeyn, daß ich kaum dem traue, was 
ich leſe. 


Was Sie von meinen Verdienſten ſagen, uͤber⸗ 
ſteigt in Wahrheit die Einbildung, die ſogar die 
Eigenliebe mir erwecken koͤnnte; iedoch dieß woll⸗ 
te ich noch einiger maßen dahin geſtellt ſeyn laſ⸗ 


fen, 


von verſchiednen Verfaſſerinnen. 167 


ſen, koͤnnte ich nur mir daraus ſichre Beweiſe an⸗ 
geben, daß Ihre Neigung gegen mich unverfaͤlſcht 
ſey; denn die Liebe weis ſonſt alle Vollkommen⸗ 
heiten des geliebten Gegenſtandes wunderbar zu 
vergroͤſſern. Haben Sie wahre Hochachtung für 
mich, fo bitte ich, es alſo einzurichten, daß ich ihr 
glauben koͤnne. Mit Entzuͤcken würde ich dieſe 
lebhaften Verſicherungen der Liebe in Ihrem Ge⸗ 
ſpraͤche hoͤren; im Briefe aber fehlt ihnen das 
Anſehen der Wahrheit, welches bloß Ihre ange⸗ 
nehmen Lippen zu geben wiſſen. Wollen Sie al⸗ 
ſo mich uͤberzeugen, ich ſey der gluͤcklichſte unter 
den Menſchen, ſo bemuͤhen Sie Sich, ich bitte 
Sie, alle Schwierigkeiten zu beſiegen, und mich 
trotz aller der Hinderniſſe, die uns von einander 
entfernt halten, mit Ihrer werthen Geſellſchaft 
zu begluͤcken. Ich erwarte Ihre Antwort mit 
lebhafter Ungeduld, und bin u. ſ. w. 


Dianens Antwort. 


Ihr unguͤtiges Mistrauen gegen mich giebt mir 

nur allzugerechte Urſache, Verdacht auf Sie zu 
werfen; und waͤre nicht mein Wort mir heilig, 
ſo wuͤrde ich nicht das Herz haben, der Ehre des⸗ 
jenigen zu trauen, der ſich nicht auf die meinige 
verlaͤßt. 

Sie verbieten mir ſchlechterdings, das auszu⸗ 
drücken, was die Aufrichtigkeit mir vorſagt. Sie 
find es, fagen Sie, zu ſehr gewohnt, ungluͤcklich 
zu ſeyn. Dieß kann ich mir unmöglich erklaren Ä 
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es leidet verſchiedne Auslegungen; Sie moͤgen 
nun aber es mit Rechte geweſen ſeyn, oder nicht, 
ſo hindert mich meine eigne Unſchuld, andre an⸗ 
zuklagen. Wie Ihnen begegnet worden ſey, 
weis ich nicht; es iſt aber natuͤrlich, zu glauben, 
das, was einmal geſchehen iſt, werde ſich wiederum 
ereignen. 

Ich geſtehe es, meine freyen Verſicherungen 
der Liebe verdienten einen Verweis; das aber er⸗ 
wartete ich nicht, daß er von Ihnen kommen ſoll⸗ 
te. Dem ungeachtet will ich mich bemuͤhen, ſie 
nach Ihrem Geſchmacke zu maͤßigen; erweiſen 
Sie mir aber die Gerechtigkeit, zu glauben, daß, 
ſo frey meine Gedanken waren, fo rein find fie 
auch; Diane ſelbſt beſaß nicht groͤßre Sittſamkeit, 
als ich mich ruͤhmen kann. 

Well aber bloß meine Gegenwart mir Ihre 
gute Meynung wieder erwerben kann, ſo bin ich 
genoͤthigt, meinen erſten Entſchluß zu vollziehen, 
welches morgen im Pare St. James, im grünen 
Gange, um vier Uhr, geſchehen wird. Bis da⸗ 
hin, leben Sie wohl, 


Vierter Brief. 
Herr B. an Dianen. 


2 . 

Ich bekenne es, ich that ſehr Unrecht, und meim 

Brief begieng das größte Verbrechen, da er ſich 

unterfieng, eine ſo reine Liebe, als meiner ſchoͤnen 

Diane ihre if, einzuſchraͤnken. Konnten die 
Martern, 
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Martern, die ich ſeit dem Empfang Ihres letztern er⸗ 
litten habe, meinen Fehler gut machen, ſo wuͤrde ich 
zu einigem Anſpruch auf Ihre Verzeihung berechtigt 
ſeyn; doch ich ſetze alle Vertheidigung bey ſeite, 
die ſich nicht bloß auf Ihre Guͤte ſtuͤtzt. 


Ich werde ungeduldig die Stunde erwarten, 
die es Ihnen gefaͤllt, mir zu beſtimmen, damit ich 
zu Ihren Fuͤſſen die Verzeihung erbitten konne, 
ohne die ich nicht gluͤcklich ſeyn kann; denn das 
iſt nur ein fortgeſetzter Tod, unter dem Mis ver⸗ 
gnuͤgen der zornigen Diane zu leben. Ich bin 

Ihr 


getreuer und reuender Liebhaber. 


Fuͤnfter Brief. 
Von Herrn B. an Lucilien. 


Her ſehen Sie, Mademoiſell, daß die Manns⸗ 
perſonen nicht allemal Luͤgner ſind; wiewohl, die 
Wahrheit zu geſtehen, ich gleichwohl bey mir au⸗ 
ſtand, was ich thun, und ob ich mein Verſprechen 
halten ſollte, oder nicht. Das Leſen des Saint⸗ 
Evremont wird gewiß Ihre ſchoͤnen Begriffe er⸗ 
weitern; und Sie haben bereits allzuvielen Witz, 
daß ich nicht weis, wie ich es mit Ihnen aufneh⸗ 
men ſoll. Doch vom Witze iſt auch gar nicht die 
Nede. Auf die Liebe mache ich Anſpruch, und 
biete Ihnen Trotz, ob Sie mir ein Herz zeigen 
konnen, das ſo zärtlich, aufrichtig und ſtandhaft 
if als das meinige. Dieſen Morgen ſprach ich 
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meinen Vetter, den Poeten, wie Sie ihn nennen, 
der ſich Ihnen beſtens empfiehlt. Sollten Sie 
uns einmal beyſammen antreff ſo geben Sie 
Achtung, daß Sie mich nicht verkennen; denn 
wir ſehen einander uͤberaus ähnlich. 


Luciliens Antwort. 


Manner Meynung nach giebt es keinen bindi⸗ 
gern Beweis von einer Mannsperſon Verſtande 
und Artigkeit, als wenn fie fein Wort hält. Hätz 
ten Sie, es ſey unter welcherley Vorwand, Ihr 
Verſprechen gebrochen, ſo ſeyn Sie verſichert, ich 
wuͤrde niemals einen ertraͤglichen Gedanken vom 
Herrn B. gehabt haben. 


Saint Evremonts Werke habe ich mit Ver⸗ 
gnuͤgen empfangen, und Sie legen mir dadurch 
große Verbindlichkeit auf. Ich habe bereits ei⸗ 
nige davon geleſen, und finde alles, was er ſagt, 
meiner Gemuͤthsart ſo angemeſſen, daß ich be⸗ 
ſchloſſen habe, ihn recht fleiſig zu ſtudieren. Nicht, 
daß ich fo viele Eitelkeit Hätte, zu glauben, ich 
koͤnne iemals zu den feinen Begriffen gelangen, 
die er, und er allein, denken und ſchreiben kann; 
ſonderu ich ſuche nur, gleich den meiſten Leſern, 
das Vergnügen, einige angenehme Stunden in 
feiner Geſellſchaft himubringen. Obgleich mein 
ſchwaches Gedaͤchtuiß mir nicht verſtatten wird, 
nur den vierten Theil ſeiner Grundſaͤtze zu be⸗ 
halten, ſo will ich mich doch bemuͤhen, ihm Ge⸗ 
N ? rechtig⸗ 
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rechtigkeit wiederfahren zn laſſen, und fein Lob ſo 
ſehr auszubreiten, als es nur mein Mangel an Be⸗ 
redtſamkeit erlaubt. 


In Anſehung des Witzes werde ichs mit Ihnen 
niemals aufnehmen; denn wir wiſſen ſchon, Sie 
beſitzen dieſe Gabe. Was die Liebe anbelangt, 
ſo hoffe ich, niemals mit dieſer Leidenſchaft ge⸗ 
quält zu werden. Ich halte es mit der Zufrie⸗ 
denheit, die Cupid nicht geben kann. Da ich 
der Meynung bin, daß die Roſen niemals oh⸗ 
ne Dornen ſind, ſo macht dieſer Gedanke mich 
für die Liebe unfaͤhig; und niemals werde ich eis 
ne Regung unterhalten, die über die Freundſchaft 
hinausgeht. Folgen Sie alſo meinem Rathe, 
und nehmen Sie dieſes ſtandhaſte Herz, wie Sie 
es nennen, in das Behaͤltniß zurück, woraus es 
herkam; ich will fo viel ſagen, legen Sie es vor 
Dianens Fuͤſſe; denn ſie hat es beſeſſen, und ver⸗ 
dient es allein, wenn anders der Chargeter, den 
Sie von ihr gaben, nicht zu ſchmeichleriſch iſt. 


Sechster Brief. 
Von Herrn B. an Lucilien. 


Far Brief, Mademoiſell, beſtaͤrkt mich in der 
Meynung, die ich bereits von Ihrem Wigze gefaß t 
hatte; und ich halte Saint k vremont für 
glücklich, daß er in fo gute Hande gerathen if. 
Sie werden ihm dafuͤr Eemuethuung leiſten, daß 

er 
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er oft von einer Menge Thoren geleſen wird, wel⸗ 
che die Feinheit ſeiner erhabnen Begriffe niemals 
erreichen koͤnnen. Ich habe Ihnen Unrecht ge⸗ 
than, da ich vermuthete, Ihr Witz wuͤrde durch 
das Leſen deſſelben zunehmen; denn ſchon ſind 
Ihre Gedancken und Ausdrücke zu der Vollkom⸗ 
menheit gelangt, die fie alles Zuſatzes unfähig 
macht. 


Kann aber Saint Evremont nicht Ihren Ver⸗ 
ſtand erleuchten, ſo wird er, hoffe ich, wenigſtens 
Ihr Herz ruͤhren, und Ihnen begreiflich machen, 
Daß die Liebe die edelſte und angenehmſte Leiden⸗ 
ſchaft der Seele ſey. Die Freundſchaft, das ge⸗ 
be ich zu, hat ihre Reizungen; im Vergleich aber 
gegen die Freuden der Liebe ſind ſie todt und un⸗ 
ſchmackhaft. 


Sie ſagen ſehr wohl, daß es keine Roſen ohne 
Dornen giebt. Wer wollte aber ein kleines Ste⸗ 
chen ſich abhalten laſſen, dieſe Konigin der Blu⸗ 
men zu brechen, deren Geruch uns mit Entzuͤcken 
erfullt? Saint Evremont wird es Ihnen ſa⸗ 
gen; ſelbſt die Qvaalen der Liebe find Vergnuͤ⸗ 
gungen. Urtheilen Sie nun, wie lebhaft ihre 
Freuden ſeyn muͤſſen. 


Ich verlange gar nicht, daß die Liebe die Freund⸗ 
ſchaft ausſchließen ſoll; vielmehr wuͤnſche ich die 
Freundſchaft zum Grunde zu machen, auf den 
fich die Liebe ſtuͤtt; denn diejenige Leidenfchaft, 

die 
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die ſich nicht auf Hochachtung gruͤndet, ſcheint 
mir niedrig und unvernuͤnftig. Alsdenn aber ſor⸗ 
dere ich, daß die Freundſchaft in ihre Graͤnzen ge⸗ 
ſchloſſen werde, und nicht das Gebiete der Liebe 
einſchraͤnke. Der Freundſchaft wollte ich alle die 
leeren Zwiſchenraͤume der Abweſenheit einraͤu⸗ 
men, alle die langweiligen Unterredungen mit be⸗ 
ſchwerlichen Geſellſchaftern, an denen Verliebte 
oft Theil zu nehmen genoͤthigt find. Sobald aber 
ein gluͤcklicher, langgewuͤnſchter Augenblick zween 
Liebenden zu einer angenehmen Zuſammenkunft 
ohne Zuſchauer verholfen hat, ſollte die Freund⸗ 
ſchaft ſich in der Entfernung halten, und einer 
vergnuͤgtern Regung ihren Platz abtreten. 


Ich bitte, unterſuchen Sie aufrichtig meine Ge⸗ 
ſinnungen, und geben Sie mir Recht, wo Sie 
fie für vernünftig halten, oder verbeſſern Sie 
dieſelben, wenn Sie ſie fehlerhaft finden. 


Ich ſage nichts von Dianen. Seyn Sie ver⸗ 
ſichert, daß ich Sie mehr als alle andre Frauen⸗ 
zimmer bewundre. Was duͤrfen Sie wohl Sich 
weiter fuͤr Sorge machen? Leben Sie wohl. Ich 
bin u. ſ. w. 


Luciliens Antwort. 


Einem armen Frauenzimmer vom Lande, das in 
der entfernteſten Gegend von England lebt, iſt es 
unmoͤglich, Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, und Ihren Brief mit der Danekſagung zu 


eant⸗ 
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beantworten, die Ihrer Hoͤflichkeit gebührt) oder 
auch Ihrem Witze die Lobſprüche beyzulegen, 
die er verdient. Ich wuͤnſchte, bey Hofe erzogen 
zu ſeyn, damit ich Ihnen Ihre Kunſt zu ſchmel⸗ 
cheln ablernen, und Sie mit Ihrer eignen Muͤn⸗ 
ze bezahlen konnte. Wirklich ſchmeichein Sie mit 
ſo guter Art, daß, wenn ich nicht zu wohl mit 
meinen lUnvollkommenheiten bekannt waͤre, ich leicht 
Gefahr laufen konnte, ſehr fiolg zu werden; zu⸗ 
mal wenn Sie mir ſagen, Saintkvremonts 
Begriffe koͤnnten nichts zu meinem Witze hinzu⸗ 
ſetzen. Ich bin ſo boshaft, und wuͤnſche, daß er 
das Compliment wiſſen moͤchte, das Sie ihm 
machen, damit er Ihnen feinen Dank abſtatteu 


koͤnnte. hy 


Sie verlangen, ich ſolle feine Meynung von der 
Liebe zu Nathe ziehen? Da kommen Sie an eis 
nen ſchlimmen Vertheidiger Ihrer Sache, denn 
ſo viel ich von ihm geleſen habe, ſo haͤlt er die 
Liebe gar nicht für eine ſo edle Leidenſchaft; zu⸗ 
mal, wenn er ſagt, ieden Tag eine Kette zer⸗ 
brechen, und wiederum eine neue anlegen, das 
wäre nur eine Kleinigkeit. An einem andern 
Orte ſpricht er, Freundschaft ſey die einzige An⸗ 
nehmlichkeit, die er iemals ohne Miſchung ge⸗ 
noſſen haͤtte; und konnte ein Menſch ſich den 
ſortdauernden Leidenſchaſten entziehen, und da⸗ 
fuͤr einigen andern Platz geben, ſo wuͤrde er ohne 
Schwermuth, Haß, Eiferſucht und ee 

8 in 


von verſchiednen Verfaſſerinnen. 175 


ben; er wuͤrde ohn Ungeſtuͤm begehren, ohn Un⸗ 
ruhe hoffen, und ohn Entzuͤckung froͤhlich ſeyn. 
Dieſe guten Eigenſchaften aber finden ſich bloß 
im Gefolge der Freundſchaft; die Liebe hingegen 
erregt von allen das Widerſpiel. 


Darinne werde ich niemals Ihrer Meynung 
ſeyn, daß ich die Qunalen der Liebe für Vergnuͤ⸗ 
gen hielte. Ich habe die Probe damit gemacht; 
und aus den unruhigen Stunden, die ſie mich 
gekoſtet hat, ſchließe ich, daß der Liebe Annehm⸗ 
lichkeiten, und waͤren ſie auf den hoͤchſten Grad 
geſtlegen, niemals den Martern dieſer widerſinni⸗ 
gen Leidenſchaft das Gleichgewicht halten. Haͤt⸗ 
ten alſo die Frauenzimmer meinen Sinn, und zoͤ⸗ 
gen fie die vielfachen Gemuͤthsarten der Manns⸗ 
perſonen zu Rathe, fo wuͤrden fie lieber lebenslang 
ſich das Vergnuͤgen, Roſen zu brechen, verſagen, 
als daß fie fo oft ſich von Dornen ſollten ſtechen 
laſſen. 


Ich muß geſtehen, Ihre Erklaͤrung der Liebe 
ift ſehr einnehmend; fie wuͤrde großen Einfluß 
uͤber ein Herz haben, das nicht bereits verſpro⸗ 
chen, oder von Vorurtheilen wider die Liebe ein⸗ 
genommen waͤre. Jedoch zum Ungluͤcke gehöre 
ich zu den letztern; ich fage dem Cowley nach: 

Kehrt einſt mein Herz in meine Bruſt zuruͤck, 

Nie ſoll ſichs mehr in fremden Reiz vertiefen, 

Und wenn es tauſend Schönen riefen!“ 


— Eine 
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Eine verbrannte Liebhaberin, wie ich, fuͤrchtet 
ſich des Feuers. Dieß ſind meine Geſinnungen; 
wiewohl ich zugeben muß, daß Sie Verdienſte 
genug beſitzen, um alles das, was Sie nur wuͤn⸗ 
ſchen, hoffen zu konnen. Sollte ich iemals mei⸗ 
nen Entſchluß widerrufen, ſo wuͤrden Sie mich 
dazu verleiten. 


Ich ſoll Ihre Geſinnungen aufrichtig unterſu⸗ 
chen? Wohl, ſo will ich Ihnen denn die Gerech⸗ 
tigkeit erweiſen, zu ſagen, daß Sie den artigſten 
Brief von der Welt ſchreiben; und handelten Sie 
nicht von Liebe, ſo wuͤrde ich Sie fuͤr den ver⸗ 
nuͤnftigſten Mann anſehen, der jemals geſchrieben 


hat. Leben Sie wohl. 


Geſchichte 
der Fraulein 
1 


on 
. Ba a Zu 5 
in einigen Briefen 
eines Frauenzimmers 
an ihre Freundin. 
Aus dem Franzoͤſiſehen. 
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Geſchichte 
der Fraͤulein von Valiette. 


Der erſte Brief. 
Wertheſte Freundin, 


Ihre Sehnſucht nach meiner Rückkunft ſcheint 
mir eben ſo aufrichtig, und fuͤr mich eben ſo 
ſchmeichelhaft, als es die Qvelle derſelben, Ihre 
Freundſchaft gegen mich, iſt. Was werden Sie 
aber ſagen, wenn Ihnen, Ihrer dringenden Vor⸗ 
ſtellung ungeachtet, dieſer Brief noch keine Anz 
ſtalten zu meiner Abreiſe anfündigt ? 

Die Margifin von Sloriac“ iſt eine aller⸗ 
liebſte Dame. Man kann ihr gar nichts abſchla⸗ 
gen. Sie weis ihre Bitten ſo angelegentlich vor⸗ 
zubringen, und mit ſo einnehmenden Gruͤnden 
zu unterſtuͤtzen, die faſt allezeit ſich ihre Bewil⸗ 
ligung ſelbſt verſchaffen. Eben itzt hat fie mich 
erſucht, zu den zween Monaten, die ich ihr be⸗ 
reits geſchenkt habe, zween andre hinzuzuthun; 
und — wie ich ſage, man kann ihr nichts ab⸗ 
ſchlagen. 

Stille, liebſte Freundin; werden Sie darum 
nicht ungehalten. Ich will doch wohl ſehen, wie 

M 2 . ich 

Dieß iſt eben die ehemalige Fräulein von Valierre, 

Die Verfaſſerin dieſes Briefs war als eine weit⸗ 

laͤuftige Verwandtin auf ihr Landgut zur Feyer 

ihrer Vermaͤhlung eingeladen; und hielt nachge⸗ 


hends ſich einige Zeit bey ihr auf, ihr bey der Ein⸗ 
richtung ihres neuen Hausweſens Beyſtand zu le iſten. 
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ich Ihnen die zween elenden Monate wieder ein⸗ 
bringe. Laſſen Sie mich nur zuruͤckkommen, ſo 
ſollen Sie fir Beſuch über Beſuch nicht ſorgen 
duͤrfen. Mittlerweile aber will ich Sie durch 
oͤftere Briefe, als bisher, ſchadlos halten. 
Schließen Sie nur nicht von dem Vergangnen 
auf die Zukunft. Sie wiſſen ja, wie wenig man 
auf einem Beylager feiner ſelbſt mächtig ift, wenn 
man auch nicht eben die vornehmſte Rolle ſpielt. 
Der Schwarm von Hochzeitgaͤſten, mit dem uns 
ſer Schloß bevoͤlkert war, iſt nun nach und nach 
ausgeflogen. Nichts kann mich alſo abhalten, 
manche ſchoͤne Stunde mit Ihnen zu verſchwatzen. 
Befuͤrchten Sie aber nicht, als würden meine 
Briefe nur ewige Freundſchaftsverſicherungen 
in ſich halten. Ich kann reichlichen Stoff dazu 
in der Naͤhe finden. Die Geſchichte unſers neu⸗ 
vermaͤhlten Paares iſt ſo ſonderbar, daß ſie Sie 
nothwendig beluſtigen muß. Dieſe alſo wird der 
kuͤnftige Inhalt meiner Briefe ſeyn. Ich habe 
fie aus dem Munde des Marqvis, der Marqviſin, 
und eines Kammermaͤdchens, die eine Vertraute 
von der Marqviſin Schweſter war, geſammelt. 
Ich will fie Ihnen ſtuͤckweiſe mittheilen, und den 

Anfang mache ich gleich itzt. Hoͤren Sie zu. 
Die Marqpiſin von Valiette, die Mutter det 
Dame, bey welcher ich mich aufhalte, hatte zehn 
Jahre in einem vergnuͤgten Eheſtande mit einem 
Gemahle zugebracht, deſſen Verdienſte bey Hoſe 
ſowohl, als im Felde, ſehr bekannt waren. Un⸗ 
vermuthet aber ward ihm bey der Belagerung Aer 
b er 
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der vornehmſten Plaͤtze in Flandern, wobey Ludwig 
der vierzehnte in Perſon zugegen war, das Leben 
geraubt. 5 

Der König, welcher bey verſchiednen Vor⸗ 
fällen ein Augenzeuge der Tapferkeit und der 
treuen Dienfte des verfioibnen Marquis von Das 
liette geweſen war, bedauerte feinen Verluſt nicht 
wenig. Auf Befragen, wie es um ſeine Familie 
ſtuͤnde, bekam er Nachricht, daß er drey unerzog⸗ 
ne Kinder, einen Sohn und zwo Tochter, ver⸗ 
laſſen hätte. Er hatte die Gnade, der Wittwe 
ſchreiben zu laſſen, ſobald ihr Sohn heran ge⸗ 
wachſen waͤre, mochte ſie ihn nach Hofe bringen, 
und ihm vorſtellen; ſollte ſie außerdem einiges 
Beyſtandes benoͤthigt ſeyn, fo dürfte fie nur ſich 
bey Hofe melden, wo ſie ſtets, in Betrachtung 
der ehemaligen Verdienſte ihres verftorbuen Ge⸗ 
mahls, ſich eines beſondern Schutzes zu verſe⸗ 
hen hätte, 

Der Margvifin gereichte des Koͤnigs Gnade 
zu vielem Troſte; wenn es anders wider ſolche 
Unfaͤlle Troſt geben kann. Allein ihr Verluſt war 
von der Art, daß er ſich nicht ſo leicht verſchmer⸗ 
zen ließ. Sie entfernte ſich vom Hofe, und lebte, 
ſechs bis acht Jahre durch, ihrem Stande ge⸗ 
maͤß, ſehr eingezogen auf einem Schloſſe, das ſie 
in der Provinz Berry hatte; eine Gegend, wo 
der Adel nicht eben das vergnuͤgteſte Leben fuͤhrt, 
indem dort wenig Fluͤſſe find, und der Handel 
nicht in Aufnahme iſt, folglich der Ueberfluß, die 
Seele der Ergetzlichkeiten, nicht ſo als an andern 
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Orten herrſchen kann. Dieß aber war eben der 
Grund, warum die Dame dieſen einſamen Auf⸗ 
enthalt einem andern Landgute in der Naͤhe von 
Paris vorzog. 

Hier beſchaͤfftigte ſie ſich bloß mit ſorgfaͤltiger 
Erziehung ihrer beyden Tochter. Die aͤlteſte 
davon war bey ihrer Ankunft in Berry neun Jah⸗ 
re alt, die zweyte ein Jahr jünger. 

Ihren Sohn hatte ſie zu Paris in die Koſt 
verdungen. Allein ein Jahr darauf ſtarb derſel⸗ 
be an den Pocken. Ein neuer Unfall fuͤr die 
Margviſin. Ihren Gemahl hatte fie zu einer 
Zeit verloren, da man die beſte Hoffnung hatte, 
er würde ſich zu groͤſſern Wuͤrden aufſchwingen, 
und dadurch ſeiner Familie emporhelfen. Nun⸗ 
mehr kam ſie auch um ihren Sohn, der doch ei⸗ 
nes Tages die Stütze dieſer Familie werden ſoll⸗ 
te. Bey dem erſten Verluſte hatte man ihr den 
Troſt vorgeſagt, ihr Gemahl ware gleich einer 
ſolchen Lebensart zugethan geweſen, bey der Un⸗ 
faͤlle, wie der ſeinige war, niemals unerwartet 
kommen duͤrſten. Wie konnte ſie aber ſich bey 
dem Ableben eines Sohns zu frieden geben, der 
in der Bluͤhte ſeiner Jugend dahin geriſſen wur⸗ 
de? Sie war von dem Geſchmacke derjenigen Ael⸗ 
tern, denen ein Sohn lieber iſt, als viele Töchter. 

Wiewohl ſie hatte in der That nicht Urſache, 
mit ihren Toͤchtern unzufrieden zu ſeyn. Bey⸗ 
de beſaßen in Anſehung des Leibes und Gemuͤths 
vortreffliche Eigenſchaften. Vornehmlich war 
die aͤlteſte, die nunmehrige Marqviſin von Flo⸗ 
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riac, eine Perſon, die beym erſten Anblicke ſich 
Bewunderung erwarb. Ich muß Ihnen hier, 
Iiebſte Freundin, die beyden Bene mei⸗ 
ner Geſchichte abſchildern. 

Die Marqviſin von Floriac iſt lang von Sta⸗ 
tur. Die Schoͤnheit ihrer Bildung beduͤrfte zu 
ihrer Beſchreibung einer wuͤrdigern Feder, als 
die meinige iſt. Ich will Ihnen alſo nur mit we⸗ 
nig Worten fagen, daß fie, ſo wie ihre Geboͤr⸗ 
den und ihr Gang, uͤberaus viel Einnehmendes 
hat. Man ſieht es ihr gar nicht an, daß ſie auf 
dem Lande erzogen iſt. Alle ihre Handlungen be⸗ 
gleitet ein ſolcher Anſtand, daß man ſchwoͤren ſoll⸗ 
te, ſie muͤßte bey Bildung ihrer Sitten den Hof 
zur Schule gehabt haben. 

Die jüngere Fraͤulein von Valiette beſitzt bey 
einer mittlern Statur faſt ebendie Schoͤnheit, als 
ihre Schweſter, wenn man die erhabne Miene 
ausnimmt. Alles, was fie thut, verraͤth eine 
Perſon von Stande. Sie hat lichtbraunes Haar; 
die Margviſin dagegen weißliches. Wofern man 
ſie nur nicht neben ihrer Schweſter erblickt, ſo 
kann niemand ihr den Ruhm der vorzuͤglichſten 
Schoͤnheit abſprechen. 

Ihre Gemuͤthsarten hat die Natur verſchieden 
gebildet. Die Maravifin iſt von ausnehmender 
Leutſeligkeit und gelaßnem Weſen; ihre Schwe⸗ 
ſter hingegen luſtig und aufgeweckt, und hat an 
nichts Gefallen, als an Lachen und Springen. 
Ihre Geſichtsfarbe iſt ſtark mit Noth untermiſcht; 
in den Fügen der Marqviſin herrſcht mehr 145 
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Alſo waren die beyden Fraͤuleins von Valiette 
beſchaffen. So viele Vorzuͤge, die ſie an ſich 
hatten, wären vollig hinreichend geweſen, ihre 
Mutter zu beruhigen, haͤtte nicht der Verlust ih⸗ 
res Sohns ihr zu ſehr am Herzen gelegen. Die⸗ 
fer aber machte ihr das ganze Leben unſchmackhaft, 
und ließ einen Kummer nach ſich, den keine Vor⸗ 
ſtellungen und Troſtgruͤnde zu ſtillen vermochten. 
Er war es eben, der ſie ſo feſt an ihre Einſamkeit 
heftete, daß fie niemals daraus wegzukommen be⸗ 
gehrte. Zwar ſagten ihres verſtorbnen Gemahls 
Verwandten oft, der Ort ihrer itzigen Wohnung 
ſey eben der geſchiekteſte nicht, wo ihre Toͤchter 
ihr Glück finden koͤnnten. Da ſie ſo wohl gebil⸗ 
det wären, fo dürfe nichts als Paris und der 
Hof ihr Aufenthalt ſeyn. Bey ſo großem Ver⸗ 
mogen, ſo vielen Verdienſten, und fo vornehmen 
Stande duͤrfe man ſich nicht in eine abgelegne 
Provinz verſtecken, um dort zu warten, bis ein 
Mann kaͤme, uns aufzufuchen. Die Maravifin 
konnte nicht in Abrede ſeyn, daß ſie Recht haͤt⸗ 
ten; ſuchte fie aber gleichwohl unter maucherley 
Vorwand abzuweiſen. Itzt hatte ſie einen Pro⸗ 
ceß an einem nahen Gerichtshoſe, der fie gufhiel⸗ 
te; itzt waren andre Geſchaͤfſte zu beſorgen, die 
ihre Gegenwart nothwendig machten; kurz, unter 
ſolchen Ausfluͤchten friſtete fie ſich etliche Jahre. 

Endlich konnte ein Bruder ihres verſtorbnen 
Gemahls nicht länger dulden, daß feine Nichten 
noch immer in der Einſamkeit verſteckt leben ſoll⸗ 
ten. Er beſchloß alſo, hinzureiſen, und der Mar⸗ 
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guiiin zu ſagen, die ganze Freundſchaft ſaͤhe mit 
Befremdung, daß ſie, der doch am meiſten an 
ihrer Tochter Gluͤcke gelegen ſeyn müßte, ihm 
gleichwohl ſelbſt mit ſo vielem Eigenſinn im We⸗ 
ge ſtuͤnde. 

Bey ſeiner Ankunſt erſtaunte er uͤber die 
Schoͤnheit feiner Nichten, die er ſeit einigen Jah⸗ 
ren nicht geſehen hatte; denn ob ſie gleich da⸗ 
mals ſchon gute Hoffnung von ſich gaben, ſo war 
doch dieſe nun weit uͤbertroffen. Hierdurch aber 
ward er nur noch mehr bewogen, auf ſeine Schwaͤ⸗ 
gerin zu ſchmaͤlen. Das wäre wahr, ſagte er, 
fie hätte fie vollkommen wohl erzogen; nunmehr 
aber, nachdem ſie alles, was bey ihr ſtand, ge⸗ 
leiſtet hätte, wuͤrde alle angewandte Mühe ver⸗ 
gebens ſeyn, wenn ſie ſie beſtaͤndig hier zuruͤck⸗ 
hielte. 

Die Frau von Valiette mußte ihm ohne Wi⸗ 
derrede eingeſtehen, es ſey freylich Zeit, daß ihre 
Tochter in der großen Welt ſich zeigten. Um 
aber noch einige Monate zu gewinnen, gab ſie 
vor, die Reiſe nach Paris muͤſſe einen kurzen 
Anftand haben, bis fie einiges Holz lesgeſchlagen 
hätte, das bereits vor gergumer Zeit gefällt waͤ⸗ 
re, und nun nicht Länger liegen koͤnnte. Ihr 
Schwager geſtattete ihr noch dieſe Frift, mit dem 
Bedinge, hernach unfehlbar ihr Wort zu halten. 

Hierauf reiste er in der feſten Hoffuung ab, 
ſeine Nichten kuͤnſtigen Winter am Hofe zu ſe⸗ 
hen. Kaum war er zu Paris angelangt, fo er⸗ 
mangelte er nicht, aller Orten ihre reizende Ge⸗ 
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ſtalt und guten Eigenſchaften zu ruͤhmen. Al⸗ 
lein da er in dieſem Stucke verdächtig war, fo 
fand er nicht uberall den Glauben, den er ver⸗ 
diente. Man verſchob geruhig ſein Urtheil bis 
zur Ankunft der beyden Fraͤuleins. 

Wirklich hatte die Frau von Valiette noch 
Geſchaͤffte an dem Orte, wo fie ſich befand. 
Der Hauptgrund ihres Verzugs aber war der 
Hang zur eingezognen Lebensart. Seit ihres 
Gemahls Tode war ihr Paris und die große Welt 
unertraͤglich geworden. Dieſe Abneigung ſtieg 
immer hoͤher; ſo daß fie zuletzt auf den Ent⸗ 
ſchluß gerieth, ſich in ein Kloſter zu begeben. 

Sie hatte nicht wenig Luft, ihre Toͤchter zu uͤber⸗ 
reden, daß fie ihr Geſellſchaft leiſten mochten, 
Zu dem Ende predigte fie ihnen ſtets die Bes 
ſchwerlichkeiten des Eheſtandes, ohne ſich von ih⸗ 
rer Abſicht deutlich herauszulaſſen. Ihrer Vor⸗ 
ſtellung groͤſſern Nachdruck zu geben, machte ſie 
von allem, was fie ſagte, die Anwendung auf lich 
ſelbſt. Sie erzaͤhlte ihren Toͤchtern oft, im ſieb⸗ 
zehnten Jahre ware fie an ihren Vater, der da- 
mals vierundzwanzig Jahre alt war, vermaͤhlt 
worden. Acht Tage nach dem Beplager Hätte 
er fie allein laſſen, und zu Felde gehen muͤſſen. 
Als er von da zuruͤckgekommen, hätte et feine 
ganze Eqvipage eingebuͤßt gehabt, und folglich 
das Jahr darauf ſich eine neue anſchaffen muͤſſen; 
ohne noch die Koſten zu rechnen, die auf ſein Re⸗ 
giment verwandt wurden. Doch in dieſem Feldzu⸗ 
ge wäre er nicht gluͤcklicher geweſen, als im vori⸗ 
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gen; es waͤre ihm nämlich der groͤßte Theil ſeiner 
Pferde umgefallen. Auf ſolche Art hätte es alle 
Jahre etwas neues gegeben. Einmal haͤtte man 
ihn zum Kriegsgefangnen gemacht; ein ander 
mal hätte ihn eine Feldkrankheit ergriffen; kurz, 
mit iedem Briefe, den die Frau eines Kriegsbe⸗ 
dienten von ihrem Mann erhielte, muͤßte fie ei⸗ 
ner ſchlimmen Poſt gewaͤrtig ſeyn. Nach ſo man⸗ 
chen erlittnen Verdruͤßlichkeiten und gehabtem 
Aufwande, da fie einander zehn Jahre gehabt Hätten, 
von denen er acht Jahre nicht zu Hauſe geweſen 
wäre, hätte es endlich das Unglück fügen muͤſſen, 
daß er in der Bluͤhte des Alters das Leben ver⸗ 
loren Hätte. Gleiches Schickſal koͤnnten ſich alte 
verſprechen, die nur Standes perſonen zu Maͤn⸗ 
nern hätten. 

Von dieſem Eingange kam die Fran von Va⸗ 
liette zu ihrem Hauptſatze. Sie hielte ſich alſo 
Gewiſſens halben fuͤr verpflichtet, ihnen zu ſagen, 
daß noch ein beßrer Weg, als die Heirath, ihnen 
offen ſtuͤnde; nämlich das Kloſter. Sie wolle 
ihnen darinne mit gutem Beyſpiele vorgehen, wenn 
fie anders Luſt Hatten, ihr zu folgen. Solcher⸗ 
geſtalt wuͤrden ſie nicht nur der Beſchwetlichkei⸗ 
ten los ſeyn, die fie in jedem andern Stande be⸗ 
fürchten müßten, ſondern auch von vielen andern 
Verdruͤßlichkeiten befreyt werden, wovon fie ih⸗ 
nen im Vorbeygehen ein Wort ſagen wollte. 

Ihren Beweis führte fie olſo. Unberheirathe⸗ 
te Frauenzimmer wären, ehe ſich für fie ein Mann 
fände, tauſend Geſahrlichkeiten ausgeſetzt. S 19 
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heit und Verdienſte verſchafften nicht immer Si⸗ 
cherheit vor Betruͤgern und boshaften Leuten; 
vielmehr, weil ſie ein Aufſehen machten, lockten 
fie ſolche herbey. Einige dieſer Boshaften waͤ⸗ 
ren zu ſchlimmer Nachrede geneigt, und warteten 
nicht erſt, bis man ihnen dazu Gelegenheit gaͤbe; 
andre ſtellten von außen ſich ungemein ehrlich, 
und haͤtten dabey den Schalk im Herzen; kaum 
raͤumte man ihnen den kleinſten Vortheil ein, ſo 
ſuchten fie es überall auszubreiten, und ſetzten 
noch viel mehr dazu; die meiſten ſonnen vom Mor⸗ 
gen bis an den Abend darauf, bis ſie ein armes 
Mädchen uͤberliſtet hätten, und ſehr oft glückte 
es ihnen, weil fie darauf allein umgiengen. 

Aus dieſem alſo waͤre leicht zu ſchließen, es ſey 
nichts gefährlicher, als mit der Welt ſich einzu⸗ 
laſſen. Hierinne müßten fie ihr mehr glauben, 
als andern, weil ſie ſelbſt es aus der Erfahrung 
haͤtte, und auch außerdem auf ihr wahres Beſtes 
ſtets bedacht waͤre. Zum Beweiſe bezog ſie ſich 
auf die Sorgfalt, die fie von Jugend auf, ſowohl 
für ihre Erziehung, als für die Erhaltung ihres 
Vermoͤgens, an ihr wahrgenommen haben muͤßten. 

Ihre aͤlteſte Tochter, die von ſtiller Gemuͤths⸗ 
art war, und ohne Muͤhe ſich zu allem, was man 
haben wollte, verſtand, ſchien über dieſen Antrag 
nicht eben ſehr befremdet. Die juͤngſte aber ſagte 
ihrer Mutter offenherzig, fie konne ſich nicht ein⸗ 
bilden, daß ſie ſelbſt Willens waͤre, das zu thun, 
was fie ihnen vorſchluͤge. Wenn aber das auch 
wäre, fo fände fie doch in ſich keine Neigung, ihr 
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in einem Kloſter Geſellſchaft zu leiſten. Gott 
muͤßte die ſelbſt berufen, die er für tuͤchtig erfähe: 
Da ſie bis itzt noch nichts von dieſem Rufe ver⸗ 
ſpuͤrt hätte, fo wollte fie lieber im gemeinen Le⸗ 
ben ihr Gluͤck verſuchen. „Deſto ſchlimmer fir 
„dich, meine Tochter, ſagte die Margviſin. Ich 
„will dich nicht zwingen; ſollte dir aber Gott 
„noch einige Zeit das Leben friſten, fo wir du 
„einmal ſelbſt bekennen, daß mein Rath der beſte 
„geweſen iſt.“ Er mochte nun aber wirklich der 
befte ſeyn, oder nicht, genug, alle Beredtſamkeit 
der Frau von Valiette vermochte nichts bey ihn, 
Die Luſt, nach Paris zu gehen, wo ſie ſich hat⸗ 
te ſagen laſſen, daß man ganz ein anders Leben 
führte, als in der Provinz, hatte fie bereits zu 
ſehr eingenommen. : 

Ihre Schweſter hatte ſich noch nicht deutlich 
erklaͤrt. Sobald aber ihre Mutter ſie zum zwey⸗ 
ten male befragte, gab ſie zur Antwort, ſie wolle 
ihr uͤberallhin folgen. Zu dieſem Entſchluſſe be⸗ 
wog ſie theils ihr ſtilles Weſen und die Neigung 
zur Religion, theils die aufrichtige Liebe, die fie 
von ieher zu ihrer Mutter getragen hatte. 

Sobald dieſes Vorhaben in der Nach barſchaft 
bekannt wurde, fanden alle Perſonen weltlichen 
Standes, denen es nicht nach ihrem Sinne war, 
vieles daran auszuſetzen, daß eine ſo artige und 
vornehme Perſon ſich in ein Kloſter ſperren woll⸗ 
te. Ihrer Meynung nach, hätte fie tauſendmal 
beſſer gethan, wenn fie in der Welt zurück ge⸗ 
blieben waͤre. Das Sonderbarſte dabey war, daß 
- die 
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die juͤngſte, die doch ihren Vortheil dabey fand, 
wenn ſie ihren Eutſchluß vollzog, gleichwohl al⸗ 
les Moͤgliche that, ſie davon abwendig zu machen. 
„Du kannſt ſicher glauben, Schweſter, daß ich es 
vaufrichtig meyne, ſagte fie. Du ſiehſt wohl, 
„ich gewinne über funfzigtauſend Thaler, wenn 
„ich dich ins Kloſter laſſe gehen. Aber nein, ich 
„rathe dirs nicht, und hoffe, du ſollſt mirs noch 
„einmal danken. Ulrtheile daraus, wie ſehr ich 
„dich liebe.“ 8 
Die Frau von Valiette war nur froh, daß ih⸗ 
re aͤlteſte Tochter ſich hatte überreden laſſen. 
Nunmehr ſchirkte fie ſich an, nach Paris zu ge⸗ 
hen, um dort ihr gutes Vorhaben zu vollziehen. 
Ehe ſie aber dahin abreiste, wollte ſie noch eine 
von ihren Verwandtinnen, die am Ufer des Fluſ⸗ 
ſes Loire wohnte, beſuchen, und von ihr Abſchied 
nehmen. ’ 
Hier zeigt ſich, liebſte Freundin, eine guͤnſtige 
Gelegenheit, auch von Ihnen bis auf kuͤuftigen 
Poſttag Abſchied zu nehmen, und Sie zu ver⸗ 
ſichern, daß ich ſtetsſ ſey u. ſ. w. 
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Der zweyte Brief. 


Geehrteſte Freundin, 


ugeachtet Ihres Ver zugs, mir zu antworten, 
werde ich nicht unterlaſſen, meinem Verſprechen 
treu zu ſeyn, und in meinem Brieſwechſel ſo⸗ 
wohl, als meiner Erzählung, fortzufahren. Ich 
will mich auch damit nicht aufhalten, wegen Ih⸗ 
res Stillſchweigens auf Sie zu ſchmälen. Wird 
es, wie ich denn nicht zweifle, durch unvermeid⸗ 
liche Geſchaͤffte veraulaßt, ſo wäre. es grauſam, 
Ihnen Vorwuͤrfe zu machen. Und rührt es aus 
Kaltſinn her, ſo wuͤrden den meine Klagen nur 
vergroͤſſern. Ich gebe alles Ihrem Herzen zu 
verantworten. Das meinige wird, es komme 
auch wie es wolle, niemals einem boͤſen Beyſpie⸗ 
le folgen. 

Die fremde Dame, bey der die Marqviſin mit 
ihren Toͤchtern Beſuch ablegte, hatte bereits von 
ihrem Vorhaben einige unvollkommne Nachricht. 
Nachdem alſo die erſten Hoͤflichkeiten gewechſelt 
waren, fragte ſie, ob das wahr waͤre, was ſie von 
ihr gehoͤrt haͤtte. Als es die Frau von Valiette 
bekraͤftigte, wuͤnſchte fie beyden Gluck zu ihrem 
Berufe. Sie bewunderte beſonders der, älteften 
Tochter Schoͤnheit, und konnte nicht genug ihre 
Froͤmmigkeit loben, daß fie in einem ſo zarten 
Alter, und bey fo vielen Vorzuͤgen, die fie ieder⸗ 
mann am Hofe beliebt gemacht hätten, Wange 
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der Welt entſagen wollte. Da ſie aber einandet 
nun lange nicht ſehen ſollten, weil ſie ſelten nach 
Paris kam, noͤthigte fie der Marguifin das Ver⸗ 
ſprechen ab, einige Tage ſich auf ihrem Gute 
aufzuhalten; dieſe konnte es ihr nicht abſchlagen / 
ob ſie wohl ſich begierig nach dem Tage ſehnte, 
an dem ſie ihren gefaßten Entſchluß vollfuͤhren 
koͤnnte. m 
Das Haus, in dent fie fich befanden, war un⸗ 
gefaͤhr dreyhundert Schritte weit von der Loire 
abgelegen. Vor dem Hauſe war ein mit Baus 
men beſetzter Gang, der ſich bis an das Ufer er⸗ 
ſtreckte. Die Baͤume waren ſehr breit und ſchat⸗ 
ticht, wodurch die Sonnenſtralen voͤllig abgehal⸗ 
ten wurden; es war daher im Sommer einer der 
anmuthigſten Spatziergaͤnge. Die aͤlteſte Fraͤu⸗ 
lein von Valiette, welche die Einſamkeit liebte, 
pflegte oft daſelbſt ſich eine Bewegung zu machen. 
Als ſie eines Tages gegen Abend ſich eben in 
der Allee befand, kam von ungeſaͤhr ein fremder 
Herr dazu, aus Langvedoc gebuͤrtig, der bis 
Rouanne mit der Poſt gereist war, ſich aber 
daſelbſt zur Veranderung zu Schiffe geſetzt hatte. 
Er war in dem Dorſe, das zu dem Edelhofe ges’ 
hörte, abgeſtiegen, weil es ihm zu ſpat ſchien, fei- 
ne Reiſe weiter fortzuſetzen. In dem Wirths⸗ 
hauſe hatte er Langeweile; er gieng daher zum 
Zeitvertreib am Ufer des Fluſſes ſpatzieren, und 
kam auf ſolche Art in die Allee. 
Die Fräulein von Valiette hatte ſich nahe 
beym Ufer anf den Raſen geſetzt / und e * 
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Ruͤcken nach der Gegend zu, wo er herkam. Sie 
hatte eben ihre Betrachtung uͤber das Waſſer, 
das bald heftiger bald gelinder vorbey rauſchte, 
weil von Zeit zu Zeit ein kleiner Wind ſich erhob, 
und es geſchwinder forttrieb. Dieß erinnerte ſie 
an das, was ihre Mutter ihr immer vorſagte, daß 
man niemals in der Welt in Ruhe leben koͤnnte; 
kaum haͤtte man ein Vergnuͤgen vor ſich, und ger 
daͤchte nun, es zu genießen, ſo kaͤme ein Unfall 
dazwiſchen, der die ganze Luſt verderbte. Da ſie 
hier eben ein Bild dieſer erbaulichen Wahrheit 
vor ſich ſah, ſo war ſie im Herzen recht mit ſich 
zufrieden, daß ſie den weiſen Entſchluß gefaßt 
hätte, von der fo unruhigen Welt ſich abzuſondern. 

In dieſen guten Gedanken ſtorte fie die An⸗ 
kunft des Marqvis von Floriac; denn das war 
der Fremde. Er wunderte ſich nicht, ſie hier 
allein anzutreffen. Der Hof der Edelfrau, der 
ihm gleich im Geſichte war, brachte ihn alsbald 
auf die Vermuthung, fie muͤſſe eine Verwandtin 
von der Herrſchaft im Dorfe ſeyn. Er gieng 
naͤher auf ſie zu; ſie ſtand gleichfalls auf, und 
trat ihm entgegen, in der Meynung, er ſey eine 
Standesperſon aus der Nachbarſchaft. 

Je naͤher er auf ſie zu kam, ie mehr empfand er 
in ſich eine geheime Regung. Zwar hatte er in 
feinem Leben viele Schönheiten gekannt; das 
aber konnte er ſich nicht entſinnen, iemals eine 
geſehen zu haben, die mit ſo vieler Anmuth eine 
— edle Miene und fo vielen Anſtand Pen 
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Die Fraͤulein, die bisher in ihrer Einſamkeit 
noch niemanden zu Geſichte bekommen hatte, der 
ihr der Aufmerkſamkeit werth ſchien, befand ihn 
vollkommen wohl gebildet, ohn iedoch einige Nei⸗ 
gung bey ſich zu verſpüren. Alles, was fie em⸗ 
pfand, war eine Art von Hochachtung, die man 
dem erſten Anblick einer Perſon von Verdienſten 
nicht verweigern kann. Er bekraͤſtigte durch ſei⸗ 
ne Anrede die gute Meynung, die feine Geſtalt 
von ihm erweckt hatte, und erzaͤhlte ihr, er habe 
dem bloßen Zufalle das Gluͤck, ſie zu ſehen, 
zu verdanken, und ware er etliche Stunden 
ſpaͤter aus Land geſtiegen, fu wuͤrde er viel⸗ 
leicht auf Lebenszeit darum gekommen ſeyn. 

Da der Wohlſtand nicht geſtatten wollte, ſich 
lange hier mit einem Unbekannten aufzuhal⸗ 
ten / fo gieng fie nach dem Haufe zu, und er fuͤhr⸗ 
te ſie bey der Hand dahin. Als ſie in die Thuͤ⸗ 
re traten, kam ihnen ihre Mutter nebſt ihrer 
Schweſter entgegen, die gleichfalls ſpatzieren ge⸗ 
hen wollten. Der Marqvis machte beyden ſein 
Compliment, und floͤßte ihnen diefelbige Achtung 
ein, die bereits die aͤlteſte Fräulein für ihn hegte. 

Die Geſellſchaft kehrte alſo um nach der Allee 
zu. Nachdem ſie bis zu Abende ſich dort auf⸗ 
gehalten hatten, bat die Frau vom Haufe, die ine 
deſſen ebenfalls dazu gekommen war, den Mar⸗ 
quis zum Abendeſſen. Er nahm ohne Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit die Einladung an; vornehmlich bewog ihn 
dazu fein Wohlwollen gegen die aͤlteſte Fräulein, 


welches immer höher ſtieg, ie laͤnger er mit ini 
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Geſellſchaft war. Die Dame hatte alles aufs koſt⸗ 
barſte zurichten laſſen; er aber gedachte weniger 
an das Eſſen, als an Fräulein von Valiette. Geis 
ne Augen blieben niemals muͤßig; und fie, da ſie 
bemerkte, wie haͤufig ſeine Blicke ſich auf ſie rich⸗ 
teten, konnte ſich nicht enthalten, Darüber roth 
zu werden. 


Indem von verſchiednen Dingen geſprochen wur⸗ 
de, kam man unter andern auch darauf, wo der 
Marquis her wäre, den man für einen ſchlechten 
Edelmann anſah. Er glaubte, es ſey der Höflich⸗ 
keit gemäß, ſeinen Namen zu ſagen; und da ſie 
den hoͤrten, machte ihm die Frau vom Hauſe, die 
ihn bereits dem Namen nach kannte, und fein An⸗ 
ſehen in der Provinz und bey Hofe wußte, viele 
Entſchuldigungen, wenn fie etwa aus Unwiſſen⸗ 
heit ermangelt haben ſollte, ihm die gebuͤhrende 
Ehre zu erweiſen. Die Frau von Valiette hatte 
auch zuweilen ihren Gemahl von dem Hauſe Flo⸗ 
riac ſprechen hoͤren; ſo daß ihm gleichfalls von 
dieſer Seite einige Schmeicheleyen geſagt wurden. 


Die aͤlteſte Fräulein, welche nicht ungeneigt 
war, ihn etwas mehr als hochzuſchaͤtzen, hoͤrte 
mit Vergnuͤgen, daß er ein Mann wäre, der et⸗ 
was bedeutete. Noch angenehmer, aber ohne zu 
wiſſen warum, war ihr folgender Umſtand. Die 
Frau vom Haufe erwaͤhnte, ſie habe ſich ſagen laſ⸗ 
fen, er hätte verwichnen Winter die Tochter ei⸗ 
nes gewiſſen Herzogs heirathen ſollen, die man 
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ihr ſehr ſchoͤn und bemittelt beſchrieben baͤtte. 
Man habe ihr auch geſagt, warum es wieder zu⸗ 
ruͤckgegangen ware; wo fie ſich recht beſoͤnne, waͤ⸗ 
re es von ihm hergekommen. „Nein, Madam, 
ſagte der Margvis, „darinne hat man ihnen nicht 
„die Wahrheit berichtet. Die Heirath war zu 
„vortheilhaft fiir mich, als daß ich die mindeſte 
„Schwierigkeit machen ſollte. Die Fräulein be 
„ist großes Vermoͤgen, und it eine Perſon von 
„Verdienſten, wie fie bereits gedacht haben. Die 
„Sache ſtieß ſich daran, daß ich auf ihres Vaters 
„Verlangen ihr ein gewiſſes Gut zur Ehefiftung 
„verſchreiben ſollte; und das wollte ich nicht 
Heingehen.““ 


„Das heißt fo viel, ſagte die aͤlteſte Fraͤulein, 
„die bisher ſtillſchweigend zugehoͤrt hatte, daß, fo 
„viele Vorzüge ſonſt auch eine Perſon haben mag, 
„ſie ihnen doch kein Geſchenk von der Art zu ver⸗ 
„dienen ſcheint?«“ — „Vergeben ſie, Mademoi⸗ 
„fell, erwiederte der Marqvis; vielmehr würde 
»ich geneigt ſeyn, meiner Frau alles abzutreten. 
„Die wahre Bewandtniß der Sache aber war 
„diefe, daß die oberwaͤhnte Heirath auf gewoͤhn⸗ 
„liche Art geſchloſſen wurde, namlich ohne daß 
„eins das andre geſehen halte, und folglich keine 
„Liebe vorhanden war. Verſchiedue Perſonen, 
„die in großer Achtung bey mir ſtehen, hatten 
„ohne mein Wiſſen die Verbindung ſtiſten wol⸗ 
len; die Wahrheit aber zu bekennen, fo bin ich 
„nicht eben misvergnuͤgt, daß es ſich zerſchlagen 
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„bat. Ich habe ſeitdem mir feft vorgenommen, 
„mich an keine andre zu verheirathen, als die mir 
„gefallen wird. Da ich gottlob Mittel genug 
„habe, ſo ſehe ich mich eben nicht genörhigt, ei⸗ 
„ue Frau aus Eigennutze zu nehmen. Bey Hofe 
„brauche ieh mich nicht in Gunſt einzuheirathen, 
„weil ich da ſchon für mich ſelbſt hoffen darf, 
„mein Gluͤck zu machen. Was das Vermoͤgen 
„betrifft, geſetzt nun auch, ich bekaͤme eine Pers 
„ſon mit hundert tauſend Thalern, und das iſt 
„für ein Fraͤulein gewiß ſchon viel, fo fühe ich 
„eben nicht, was ich viel dadurch gebeſſert waͤre. 
„Ich habe meine zwanzigtauſend Einkommens, 
„und bin niemanden nichts ſchuldig; ein Vor⸗ 
s theil, deſſen ſich nicht alle Edelleute im Lande 
„ruͤhmen dürfen, « 


Die Fräulein von Valiette hoͤrte immer mit 
groͤßrer Luft ihm zu. Endlich kam es ihr ſelbſt bes 
denklich vor. Sie fragte ſich, warum ſie doch itzt, 
da fie im Begriffe ſtuͤnde, ſich in ein Kloſter zu 
verſchließen, an dergleichen Dingen ſo vieles Ver⸗ 
guuͤgen fände ? Alles aber, was fie ſich fagte, 
konnte ihr nicht die Achtung für den Marqvis von 
Sloriae benehmen, die ſich immer mehr bey ihr 
zu aͤußern begonnte. Je oͤfter ſie ihn anſah, ie 
häufiger empfand fie eine gewiſſe dunkle Ruͤhrung, 
die ihr bis dahin unbekannt geweſen war. Doch 
ſie hoffte, ihrer bald los zu werden, weil er des 
morgenden Tages wieder fortreiſen ſollte. 
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Der Marqpis ſeinerſeits ward von einer hefti⸗ 
gen Liebe, die gleich beym erſten Anblick in ihm 
entſtanden war, vollig eingenommen; fie wuchs 
in kurzem ſo ſehr, daß er auch nachmals die Nacht 
hindurch unaufhoͤrlich an fie dachte. Er hatte 
nicht ſo viele Gewalt uͤber ſich, das Mittel zu ge⸗ 
brauchen, deſſen die Fraͤulein ſich bediente; ſich 
nämlich vorzuſtellen, morgen wuͤrde er fortgereist 
ſeyn, und alsdenn ſie bald vergeſſen haben. Viel⸗ 
mehr hielt er dafuͤr, ihm koͤnne nichts verdruͤßli⸗ 
chers begegnen, als eben dieſe Abreiſe. Er ſann 
daher ſehr augelegentlich auf Mittel, fie zu ver⸗ 
zoͤgern. 


Einen großen Gefallen hatten die Damen ihm 
erwieſen, wenn fie ihn erſucht hatten, noch eini⸗ 
ge Tage bey ihnen zu verweilen; und ohne Zwei⸗ 
ſel hätte er ſich nicht lange bitten laſſen. Allein 
man ſagte ihm davon kein Wort. Die Frau vom 
Hauſe, die ihm eigentlich das Compliment ma⸗ 
chen ſollte, glaubte nicht, daß es ſich ſchicken 
wuͤrde, ihn da zu behalten, weil nur Frauenzim⸗ 
mer zugegen waͤren. Nach einigen Stunden alſo 
nahm er Abſchied, aber mit einer innerlichen Un⸗ 
ruhe, die leicht zu bemerken war. Der Fraͤulein 
von Valiette ſagte er, wenn ihr das Gluͤck zu 
theile würde, das fie verdiente, und das er ihr 
wuͤnſchte, ſo würde fie die gluͤcklichſte Perſon von 
der Welt ſeyn. Ueber dieſem Complimente ward 
fie faſt eben fo betroffen, als er. 


Da 
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Da er fort war, wußte die Frau vom Hauſe vie⸗ 
les zu erzaͤhlen, das ihm zum Lobe gereichte, und 
das ihr einige ſeiner Bekannten, die mit ihm Kriegs⸗ 
dienſte gethan, berichtet hatten. Dieß vergroͤſſer⸗ 
te immer mehr der Fräulein von Valtette Unru⸗ 
he. Sie that jedoch alles Mögliche, nicht nur 
ſie vor ſich zu verbergen, ſondern auch ſich zu 
überreden, dieſe Regung gienge den Marqvis ganz 
und gar nicht an; es waͤre nichts als etwa ein 
Ueberbleibſel der Sehnſucht nach der Welt, von 
der fie dieſen Abend mehr, als iemals zeit ihres 
Lebens, gehört hatte, weil der Marqvis eine Men⸗ 


ge Neuigkeiten von Hofe erzählte. 


Als ſie aber ſich in Freyheit in ihrem Zimmer 
allein befand, ſo war ſie bedacht, ſich nichts wei⸗ 
ter zu verhehlen. Sie ſtrengte ihren ganzen Ver⸗ 
ſtand an, die Urſache der fo ungewohnten Regung 

zu entdecken. Je laͤnger aber ſie dabey ſich auf⸗ 
hielt, ie mehr ward ihr Uebel verſchlimmert. Es 
kam ſo weit, daß ſie ſchon ſich das Verſprechen 
gereuen ließ, das fie ihrer Mutter ſo unbedacht⸗ 
ſam gethan hatte. Sie beſchuldigte ſich, fie habe 
darinne wenig Verſtand gezeigt; ehe fie ſich an⸗ 
heiſchig machte, die Welt zu verlaſſen, hätte fie 
ja billig das, was fig verließe, näher kennen ſol⸗ 
len. Zum größten Ungluͤcke war ihr eben die Welt 
noch nie ſo reizend vorgekommen, als ſeit einigen 
Stunden; die Gegend um die Loire ſchien ihr 
ſehr verſchieden von ihrem wuͤſten Berry; ſie ſag⸗ 
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te ſich zu wiederholten malen, wenn ſie haͤtte gluͤck⸗ 
lich leben wollen, müßte fie entweder ſtets in der 
erſten erzogen worden, oder nie aus dem letzten 
weggekommen ſeyn. 


Ich will fie hier verlaſſen, und meinen Brief 
endigen, nachdem ich Ihnen bezeugt habe, daß ich 
ſtets ſey u. ſ. w. 


. un nn nu 2 
Der dritte Brief, 


ndlich, liebſte Freundin, haben Sie mir wieder 
das Herz erleichtert. Ich bin völlig beruhigt. Ich 
wills Ihnen nur geſtehen, mir war gar nicht wohl 
zu Muthe. Ihr Stillſchweigen erregte mir tau⸗ 
ſend argwoͤhniſche Gedanken. So geht es Leuten, 
die kein gutes Gewiſſen haben. Einmal wußte 
ich, daß ich durch mein langes Ausbleiben Ih⸗ 
ten Unwillen verdient hatte. Durfte ich wohl 
hoffen, er würde durch ein paar erzaͤhlende Briefe 
ſich beſaͤnftigen laſſen? Doch ja, er iſt beſaͤnftigt. 
Mit einer heitern Miene kuͤndigen Sie mir meine 
Verzeihung an; wiewohl unter der Bedingung, daß 
ich nicht Ihrer Güte misbrauche. Sie verſpre⸗ 
chen Sich, das Ende meiner Geſchichte werde 
unmittelbar meine Ruͤckkunft nach ſich ziehen. 
Auf ſolche Art ſehen Sie ihrem Ausgang aus 
doppeltem Grunde, aus Neugier ſowohl als 
Freundſchaft, entgegen — Ich kann Sie immer 
7 bey 


der Fräulein von Valiette. 201 


bey der Meynung laſſen. Es giebt ja wohl noch 
Kuͤuſte, das Ende einer Geſchichte zu verzoͤgern. 
Was hindert mich, daß ich nicht krank werde, daß 
ich nicht Geſellſchaft kommen laſſe, und was ſonſt 
noch für ſinnreiche Mittel find, ſich von der 
Erfüllung unangenehmer Verſprechen loszuluͤ⸗ 
gen? — Doch nein, beſorgen Sie nichts. Ich 
will fromm ſeyn. Ich will kommen, wenn ich fer⸗ 
tig bin. 


Doch wie wollte ich fertig werden, wenn ich fü 
weit ins Plaudern kaͤme? Ich wende mich alſo zu 
meiner Geſchichte. Fraͤulein von Valiette fand 
bey Unterſuchung ihrer Gedanken ſo vielen Stoff 
zu denken, daß ſie die ganze Nacht kein Auge 
ſchloß. Gleiches Schickſal hatte auch der Mar⸗ 
qvis. Er konnte ſich gar nicht entſchließen, einen 
Ort zu verlaſſen, wo er eine ſo liebenswuͤrdige 
Perſon angetroffen hatte. Was ihm am meifien 
zu ſchaffen machte, war der Umſtand, daß ihm 
die Marqviſin, ihre Mutter, zwar erzählt, fie 
würde nach Paris reifen, zugleich aber geſagt 
hatte, ſie werde dort unſichtbar ſeyn. Ob er 
gleich nicht wußte, was das ſagen wollte, und 
nimmermehr darauf gefallen waͤre, daß ſie mit 
ihrer Tochter ins Kloſter zu gehen gedaͤchte, ſo 
hatte ihm doch dieſes den Muth niedergeſchlagen; 
denn wo ſollte er in einer ſo großen Stadt, als 
Paris iſt, fie auffuchen, wenn fie nicht nach Hofe 
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Nachdem er die ganze Nacht durch hin und her 
geſonnen hatte, beſchloß er endlich, nicht weiter 
zu reiſen, und war nur bedacht, einen geſchickten 
Vorwand der Verhinderung ausfindig zu machen. 
Oer wahrſcheinlichſte, feiner Meynung nach, war 
der, wenn er es ſo einzuleiten wuͤßte, daß des 
folgenden Morgens kein Fahrzeug zu haben wäre, 
Als er dieſen Einfall noch in etwas überlegt hat⸗ 
fe, ſtand er auf, gieng unter dem Vorwande na⸗ 
türlicher Nothwen digkeit heraus, und an das Ufer 
des Fluſſes. Hier machte er das Fahrzeug, das 
der Schiffer angebunden hatte, los, ſtieß es ins 
Waſſer, fo daß es zugleich mit dem Strome ſort⸗ 
lief, und gieng eher nicht zuruͤck, bis es eine wei⸗ 
te Strecke fortgeſchwommen war. 


Die übrige Nacht brachte er ſo zu, wie er fie 
angefangen hatte, namlich ſchlaflos, und in tiefen 
Gedanken. Doch waren itzt die letztern angeneh⸗ 
mer, als vorher. Er ſtellte ſich das Vergnuͤgen 
vor, das er nun haben wuͤrde, noch einen ganzen 
Tag in der Fräulein von Valtette Geſellſchaft 
hinzubringen; dieſe Betrachtung ſchien ihm fo 
ergetzend, daß er bis zu Tages Anbruche ſich mit 


ihr unterhielt. 


Des Morgens trat ſein Kammerdiener herein, 
ihn anzukleiden; in Meynung, daß es nun bald 
weiter gehen ſollte. Der Maravis, der das ſchon 
beſſer wußte, ließ dennoch nichts merken, ſondern 
ſtaud auf, damit nicht der Verdacht auf ihn fiele. 


In 
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In waͤhrendem Anziehen kam der Schiffer mit 
erſchrockner Miene herein getreten, und ſagte, es 
ſey kein Fahrzeug mehr da; nothwendig muͤßte es 
iemand weggeſtohlen haben. Floriac ſchien hier⸗ 
über erſtaunt, und aͤrgerte ſich nicht wenig. Er 
ſchmaͤlte auf den Mann, daß er ſein Fahrzeug an 
keinen ſichern Ort in Verwahrung gebracht haͤtte; 
von Rechts wegen hätte er darinne ſchlafen ſollen; 
nun muͤſſe er ſeinethalben Schaden an ſeinen Ver⸗ 
richtungen haben, die keinen Aufſchub littene 
Hierauf befahl er, fobald als möglich ein anders 
herbey zu ſchaffen; das Geld dazu wollte er ihm ge⸗ 
ben. Der Schiffer antwortete, es waͤre eher kein 
Fahrzeug zu haben, als zu Rouanne; wenn er 
dahin gehen ſollte, muͤßte er aufs wenigſte drey 
Tage Zeit haben; iedoch gedaͤchte er noch eher 
dazu zu kommen, wenn er ſtromabwaͤrts langs an 
dem Ufer hin gienge, um zu ſehen, ob etwa das 
Fahrzeug von ſelbſt losgegangen, und mit dem 
Fluſſe fortgeriſſen worden ſey; wäre dieſes, fo hoff⸗ 
te er es bald wiederzuhaben, denn ſo würde es 
wohl irgendwo haͤngen geblieben ſeyn; in einem 
halben Tage wolle er weit kommen; da man ein⸗ 
mal drey Tage warten muͤßte, ſo kaͤme es, wenn 
ſich ja nichts faͤnde, auf einen halben Tag mehr 
oder weniger nicht an. N 


Der Marqvis, welcher beſorgte, daß er Recht 
haben, und das Fahrzeug doch wohl an einem Orte 
ſtehen geblieben ſeyn könnte, war feiner Meynung 
nicht; er ſagte dem Manue, das alles wäre nur 
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verlorne Mühe; es ließe ſich nicht begreifen, wie 
doch ein Fahrzeug von ſich ſelbſt losgehen könnte; 
denn vermuthlich wuͤrde er es doch feſt angebun⸗ 
den haben. Das aber ware viel wahrſcheinlicher, 
daß iemand bey finſtrer Nacht gekommen waͤre, es 
wegzuholen. Wie wollte er es da auf dem Waſ⸗ 
fer finden? Die Leute, die es geſtohlen hätten, 
würden es ſchon zu verſtecken wiſſen. Kurz, am 
beſten ware es, er gienge gleich nach Rouanne, 
Hierauf gab er ihm Geld für ein Fahrzeug, und 
auch zur Reiſe. Der Schiffer, der etwas viel aͤr⸗ 
gers beſorgt hatte, war froh, daß er Geld ſah, 
und gieng ſogleich nach Rouanne ab. 


Als der Marqvis angekleidet war, ſuchte er wie⸗ 
der ſeinen geſtrigen Spatziergang am Ufer des 
Fluſſes. Von Zeit zu Zeit drehte er die Augen 
nach dem Edelhofe zu, und ſagte ſich ſelbſt, daß 
ſich darinne die liebenswuͤrdigſte Perſon von der 
Welt befaͤnde. 


Aber das mal war falſch gerathen. Die Fräulein 
von Valiette hatte die Nacht eben fo ſchlaflos zu⸗ 
gebracht, als er; ſie war daher bey guter Zeit 
aufgeſtanden, nicht ſowohl, der Morgenluft zu ge⸗ 
nießen, als vielmehr, ihre unruhigen Gedanken 
zu zerſtreuen, die im Bette ſich immer mehr haͤuf⸗ 
ten. Sie gieng eben vom Hauſe aus nach dem 
Waſſer zu, als der Marquis längs am Ufer hin⸗ 
kam. Beyde begegneten ſich alſo zu einer Zeit, 
da ſie zwar an einander dachten, nicht aber ein⸗ 
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Die Fraͤulein war erſtaunt, da fie ihn zu Ge⸗ 
ſichte bekam. Aber da ihr zugleich einfiel, es 
ſchicke ſich nicht wohl, zu fo ungewöhnlicher Zeit 
mit ihm zu ſprechen und es koͤnne das Anſehen 
bekommen, als hätten fie einander beſtellt, ſo 
ſetzte dieſer Gedanke ſie in ſolche Verlegenheit, 
daß ſie, ungeachtet ſie nur noch zehn Schritte von 
ihm war, und er bereits den Hut abgenommen 
hatte, dennoch ſich geſchwind umwandte, und ihm 


den Ruͤcken kehrte. 8 


Floriae war, wider der Liebhaber Gewohnheit, 
die insgemein fordern, man ſolle auf nichts, als 
auf fie, ſehen, dennoch fü bedachtſam, daß er die 
Urſache, die ſie gehabt haben moͤchte, errieth. 
Dieſe Ueberlegung machte ihn weit behutſamer, 
als er außerdem geweſen waͤre. Er gieng geſchwind 
hinter ihr drein, und hatte ſie bald erreicht. 
„Sie fliehen vor mir, Mademviſell, ſagte er; und 
„daran thun ſie auch ganz recht. Es iſt unhoͤflich 
„gehandelt, wenn man ſich unterfängt, ihre an⸗ 
„genehmen Betrachtungen zu ſtoͤren. Aber meine 
„Gegenwart ſoll ihnen auch nicht beſchwerlich fal⸗ 
„len. Ich werde mich wieder entfernen, ſobald 
1 habe, wie ſie dieſe Nacht geruht 
haben.“ f 


Sie war genoͤthigt, bey dieſen Worten ſtehen zu 
bleiben. Nachdem fie ihm ganz höflich geantwor⸗ 
tet hatte, fie hätte nicht ſowohl vor ihm fliehen, 
als vielmehr ſich nur in Acht nehmen wollen, daß 
fie nicht Gelegenheit zu übler Nachrede gabe, fragte 

tie 
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ſie ihn, um welche Zeit er abzureiſen gedaͤchte, 
und ob er ſich nicht die kuͤhle Morgenluft zu Nuz⸗ 
ze machen wollte? „Ich war es erſt Willen, er⸗ 
„ wiederte er; aber es iſt ein Unfall darein gekom⸗ 
„men. Heute Nacht hat man mir mein Fahr⸗ 
„zeug weggeſtohlen; ich ſehe mich alſo genoͤthigt, 
»fö lauge hier zu verziehen, bis ein anders her⸗ 
„ beygeſchafft it. 


Sie wußte noch nichts von der Veraͤnderung, 
die ſie in ſeinem Herzen hervorgebracht hatte, und 
feste alfa in feine Antwort keinen Verdacht, ſon⸗ 
dern bezeugte ihm ihr Misvergnuͤgen uͤber dieſen 
Unfall, der vielleicht feinen Geſchaͤfften hinderlich 
wäre, „Ich bin auch misverguuͤgt, Mademoiſell, 
„untwortete er; aber nicht ſowohl über den Zu⸗ 
statt, als daß ich ſehen muß, wie fie mir das Ver⸗ 
„gnuͤgen ihrer Gegenwart nicht goͤnnen; gleiche 
„ſam als wuͤrde ich nicht alle Verrichtungen, ſo 
„nothwendig ſie auch waͤren, mit Freuden unter⸗ 
„brechen, um uur mir ein ſolches Gluck zu ver⸗ 
v ſchaffen.“⸗ Se 


Dieſe Worte, die mit einer gewiſſen Gebaͤrde 
und Miene ausgeſprochen wurden, daraus man 
deutlich abnehmen konnte, daß ſie etwas mehr 
als ein bloßes Conwliment bedeyten wollten, 
öffneten der Fräulein von Valiette die Augen. 
Ob ſie wohl nur noch ein Lehrling in der Liebe 
war, ſo errleth fie doch, was fie fagen wollten. 
Doch ohne ſich ihre Entdeckung merken zu laſfen, 
; antwor⸗ 
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antwortete ſie nur uͤberhaupt, die Hofleute wuͤß⸗ 
ten allemal ſich auf galante Art auszudrücken. 
Hierauf fragte ſie, wenn er denn alſo abzureiſen 
gedachte? „Wenn fie befehlen, war die Antwort, 
„oder wenn ich werde koͤnnen. ““ 


Hier konnte ſie ſehen, daß, wo ſie ihm nur noch 
etwas darauf huͤlfe, er alles herausſagen wuͤr⸗ 
de, was ihm auf dem Herzen lag; und da das 
ihre Verlegenheit nur vergroͤſſert hätte, fo brach 
ſie kurz ab, und gieng mit einer Verbeugung von 
ihm. Er merkte wohl die Urſache, die ſie haben 
mochte, und konnte nicht umhin, ihren Verſtand 
zu bewundern, ob er gleich eben nicht nach ſei⸗ 
nem Geſchmacke war. 5 


Hierauf gieng er noch etliche Stunden ſpaz⸗ 
zieren, bis die Sonne zu ſtechen anfieng Hun⸗ 
dertmal kehrte er die Augen nach dem Hauſe zu, 
und empfand bey deſſen Anblicke großes Vergnuͤ⸗ 
gen. Für Verliebte hat ein noch fo geringer Um⸗ 
fand oft die größte Annehmlichkeit. 


Fraͤulein von Valiette beluſtigte ſich nun⸗ 
mehr an dem Gedanken, daß er gleiche Unruhe 
mit ihr empfaͤude. Nichts ſchien ihr ein fo ſich⸗ 
rer Beweis davon zu ſeyn, als der Aufſchub ſei⸗ 
ner Reiſe. Sie ſah wohl, daß alles mit Bedacht 
dahin geſpielt war, daß er Gelegenheit haben 
mochte, länger um ſie zu ſeyn. Hieraus zog fie 
untruͤgliche Folgerungen / daß man fie liebte. 3 
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Ach! wenn das alles zuvor geſchehen waͤre, ehe 
ſie noch ihrer Mutter das verwuͤnſchte Verſpre⸗ 
chen that, wie reiflich wollte ſie es nicht vorher 
uͤberlegt haben! Nur die Beſorgniß der Uebel in 
der Welt, womit ihre Mutter ſie bedrohte, hatte 
fie zu dem gefährlichen Entſchluſſe verleiten koͤn⸗ 
nen; und doch ſah ſie itzt darinne kein Uebel 
mehr. Sie ſagte ſich, fuͤr ein Herz, das einmal die 
Kunſt zu gefallen verſtuͤnde, wuͤrde das Gitter 
nur eine ſchwache Schutzwehr ſeyn. Der Mar⸗ 
qvis wurde ſchon hinkommen, fie mit feinen Be⸗ 
ſuchen zu verunruhigen, ſie moͤge wollen oder 
nicht. Beſſer wäre es, fich gar nicht in Dinge 
einlaſſen, die man nicht auszufuͤhren vermochte. 
Man gaͤbe alsdenn nur den Leuten Anlaß zu re⸗ 
den, die ohndem darauf nur allzubegierig 
lauerten. 


Auf dieſe Ueberlegung folgten einige andre 
gleich verdruͤßliche. Wollte fie nun ihren Eut⸗ 
ſchluß zurücknehmen, ſo wurde man fie für ein 
veraͤnderliches Gemuͤth anſehen, auf das ſich nicht 
zu verlaſſen waͤre. Ihre ganze Verwandtſchaft, 
ja ganz Berry wüßte ihr Vorhaben. Womit ge⸗ 
daͤchte ſie es wohl zu verantworten, wenn ſie es 
aufgaͤbe? Wird man nicht ſagen, ich wiſſe ſelbſt 
nicht, was ich will? Oder vielmehr, wird man 
nicht auf die wahre Vermuthung kommen? Man 
wird erfahren, daß ich den Marquis geſehen, und 
augenblicks drauf alle gefaßten Kuſchſee habe 
N ahren 
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fahren laſſen. Was wird man wohl davon hal 
ten? Und was wird er ſelbſt urtheilen? Werde 
ich nicht dadurch um alle e 8 
kommen? 


Sie war wirklich zu 5 daß ſie ſo viele 
Betrachtungen anzuſtellen hatte, die alle den 
Wuͤnſchen ihres Herzens ſo grauſam entgegen lie⸗ 
fen. Was ſie aber am meiſten quälte, war die 
Beſorgniß, daß ſie wohl in ihrer Meynung von 
dem Marqvis ſich irren konnte. Ich will zuge⸗ 
ben, daß er ſelbſt daran ſchuld ſey, daß das Fahr⸗ 
zeug ſich verloren hat. Folgt denn aber daraus, 
daß er mich im Ernſte lieben muß? Kann er nicht 
auch nur die Abſicht haben, ſich auf zween oder 
drey Tage eine Veranderung zu machen, ſo daß 
ich ihm gut genug dazu geſchienen habe? Viel⸗ 
leicht iſt es auch bloß auf meine Schweſter abge⸗ 
ſehen. Es giebt Leute, die fie für ſehr ſchoͤn hal⸗ 
ten; kann er nicht den Geſchmack auch haben e 
Hat er für mich wohl etwas mehr gethan, als für 
"fie, fo daß ich mich einiges Vorzugs rühmen könn⸗ 

te? Muß ich denn alſo eines Irrthums halben 
mich von einem ſo heilſamen und wichtigen Vor⸗ 
Haben abbeingen laſſen? 8 

unter dieſen Gedanken brachte fie geraume Zeit 
hin. Hierauf kam man, ihr zu ſagen, der Mar⸗ 
qvis ſey wieder auf den! Edelhof gekommen, ihre 
Mutter und Schweſter befänden ſich bey ihm, und 
V Band. D ev 
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er habe bereits geſragt, wo denn ſie bliebe? Waͤ⸗ 
re das letzte nicht geweſen, ſo wuͤrde fie unfehl⸗ 
bar ihre Schweſter beneidet haben, daß fie ihn 
eher, als ſie, geſehen haͤtte; da fie aber hierdurch 
friſchen Muth faßte, fo war fie nun darauf be⸗ 
dacht, ſich anzuziehen, indem ſie die Nachtkleider 
noch nicht abgelegt hatte. 4 
Zubvor hatte fie eben nicht viel auf den Spiegel 
gehalten; itzt aber zog ſie ihn mit vieler Sorg⸗ 
falt zu Rathe. Die Begierde, ſich in einer ge⸗ 
faͤlligen Geſtalt zu zeigen, machte, daß fie an tau⸗ 
ſend Dingen etwas zu tadeln fand, die ihr ehe⸗ 
dem ſehr ertraͤglich vorgekommen waren. 
Hierauf kam ein zweyter Bote, und meldete 
ihr, der Marqvis habe ihrer Mutter den Zufall 
mit ſeinem Fahrzeug erzaͤhlt, und dieſe habe ihm 
einen Platz in ihrer Kutſche angeboten, den er 
auch angenommen haͤtte. Man ſey hierauf einig 
geworden, morgen fortzureiſen. 
Zuerſt war fie ungemein froh über dieſe Nach⸗ 
richt. Sie konnte doch alſo ſich Hoffnung ma⸗ 
chen, waͤhrend der Reife die völlige Wahrheit zu 
erfahren, ob er ſie liebte, oder nicht. Es waͤre 
faft unmoglich, daß binnen vier bis fünf Tagen, 
als jolange fie unterwegs ſeyn müßten, ſich nicht 
ein und andre Gelegenheit finden ſollte, ihr hierin⸗ 
ne Gewißheit zu verichaffen. 
Bald aber verſchwand wiederum ihre ganze 
Freude bey dem Gedanken, daß fie um ebend ieſe 
eit 
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Zeit ſich in ein Kloſter ſperren, oder, welches 
gleich fürchterlich ſchien, einen Vorwand wuͤrde 
ſuchen muͤſſen, ſich davon loszuhelſen. Solcher⸗ 
geſtalt wiirde es ihr wie einem Miſſethaͤter gehen, 
dem man kurz vor feiner Hinrichtung alles, was 
er nur verlangte, bewilligte. Ihre Mutter, die viel⸗ 
leicht ihrer Schwäche inne geworden, hätte fo 
viele Gefälligkeit für fie, ihr fünf bis ſechs vers 
gnügte Tage zu verſtatten; ſohald aber die zu 
Ende wären, duͤrfte fie nichts anders gewaͤrtig 
ſeyn, als ſich lebendig in das Hloſter zu begra⸗ 
ben, wohin fie ſo uͤbereilt verſprochen haͤtte ihr 
zu folgen. N 


lleber dieſen ſchwermuͤthigen Betrachtungen 
vergaß ſie, die noͤthige Sorgfalt auf ihren Anzug 
zu wenden. Endlich kam der dritte Bote, der 
ihr ſagte, ihre Mutter wundere ſich recht ſehr, 
warum ſie doch nicht hinunter kaͤme; ſie ſey 
Willens, mit dem Marquis, der ſich nach ihr faſt 
zu Tode fragte, herauf zu kommen. Als ſie das 
hörte, war fie nur noch bemüht, ſich zu faſſen, 
und ihre Traurigkeit zu verbergen. ai 


Indem fie hierauf ihre ganze Achtſamkeit rich⸗ 
tete, hatte fie etwas an ihrem Anputz uͤberſehen. 
Es war nämlich ihre Haarſchleife wieder aufge⸗ 
gangen, welches machte, daß ein Theil ihrer 
Haare lang und armſtark auf den Ruͤcken herab⸗ 
hieng, fo daß man ſehen konnte, was für ſchoͤnes 
Haar ſie hatte. Dieſer Fehler ließ ihr en, 
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fo artig, daß, wenn fie es gewußt hätte, fie ihn 
niemals zu verbeſſern wuͤrde geſucht haben. ö 


Ich muß hier abbrechen, geehrte Freundin, und 
meinen Brief schließen, nachdem ich Ihnen ver⸗ 
ſichert haben werde, daß ich ſtets ſey u. ſ. w. 


— 
Der vierte Brief. 


Meine Wertheſte, 


Da iſt wahr, über kurze Briefe duͤrfen Sle 
nicht klagen. Sie gewinnen nicht wenig bey dem 
Einfall, Ihnen unſers neuvermaͤhlten Paars Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben. Denn erſtlich erfahren Sie 
eine Begebenheit, die Sie, wofern Sie nur die 
Namen unterdruͤcken, nach Gefallen weiter erzaͤh⸗ 
len / und andre damit beluſtigen koͤnnen. Hernach 
aber erhalten Sie auf ſolche Weiſe Brieſe, deren 
ieder an Länge drey freundſchaftliche gilt — Aber 
auch an Werthe? — Warum nicht? Wenigſtens 
ſchreibt fie eine Freundin an ihre Freundin in ei⸗ 
ner freundſchaftlichen Abſicht. Freundſchaft ge⸗ 
nug! werden Sie ſagen. 


Doch um wieder meine Geſchichte fortzuſetzen. 
Der Maraqvis that einen Ausruf beym Eintritte 
der Fraͤulein von Valiette. Sie ward roth, als 
ſie die Urſache erfuhr. Ihre Mutter, die nicht 
anders wußte, als daß ſie in wenig Tagen ihr 

88 Haar 


der Fraͤulein von Valiette. 213 


Haar würde abſchneiden laſſen, ſagte dem Mar⸗ 
guis, wenn er es verlangte, fo könnte ihre Toch⸗ 
ter ihm ein Geſchenk mit ihrem Haare zu einer 
Parucke machen. „Behuͤte der Himmel! ſchrie 
„der Marqvis. Lieber wollte ich zeitlebens eig⸗ 
„nes Haar tragen, ehe ich ſolches zu einer 85 
»tude naͤhme.⸗⸗ 


Die Fraͤulein verſtand, was ihre Mutter ſagen 
wollte; und da ſie dieſes nur an ihr bevorſtehen⸗ 
des Ungluͤck erinnerte, fo konnte weder des Mars 
gig Gegenwart, noch feine Höflichkeit, ihre 
Schwermuth vertreiben. Florige zog fie im 
Scherze damit auf. Sie muͤßte, ſagte er, etwas 
Liebes in Berry zuruͤckgelaſſen haben, das ihr bis 
nach Paris: und aller Orten hin folgen wuͤrde. 
Dieſen Scherz ſetzte er lange fort; da er aber ſuh, 
daß ihr Geſicht ſich nicht erheitern wollte, ward 
er zuletzt ſelbſt tiefſinnig und misvergnüͤgt. 


Sein Verdruß aber bedeutete wenig im Ver⸗ 
gleiche mit der Fraͤulein ihrem. Sie ſah ſich in 
ein Ungluͤck verwickelt, aus dem ſie keinen Aus⸗ 
gang zu finden wußte und dawider ſich keine 
Mittel, als höͤchſt unangenehme, zeigten. Sie 
hätte ihrer Mutter eröffnen muͤſſen, fie habe nun 
ſich anders beſonnen, und wolle nicht ins Kloſter 
gehen. Dieß aber war eine Sache, zu der ſie 
nimmermehr ſich entſchließen konnte. Der Ver⸗ 


dacht des Wankelmuths war ihr viel zu fuͤrchter⸗ 
O 3 lich. 
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lich. Was wird wohl der Marqvis von mir hal⸗ 
ten? Das leidlichſte, was er denken kann, iſt, daß 
er mich für eine Flatterhafte anſieht; oder viel⸗ 
mehr, wenn er noch ſcharfſichtiger iſt, wird er ſich 
wohl hüten, mit einem Mädchen ſich einzulaſſen, 
das ſo leicht zu gewinnen iſt. Wird er nicht glau⸗ 
ben, ich werde ihn eben fo bald um einen andern 
verlaſſen, als ich das Kloſter um ſeinetwillen ver⸗ 
geſſen habe? Ich darf nur mich an ſeine Stelle 
ſetzen, darf nur mich fragen, was ich davon halten 
würde, weun ich dergleichen an iemanden ſaͤhe. 

Sie verdiente in Wahrheit bedauert zu werden, 
daß ihr fo müntrer Verſtand fie fo viele widrige 
Entdeckungen machen ließ. Die Liebe, die ſonſt 
anfangs ſich nut unter frohen Geſtalten zeigt, ver⸗ 
urſachte ihr gleich feüihzeitig fo viele Plagen, daß 

fie leicht hätte verführt werden konnen ſich eine 

Warnung daraus zu nehmen, und nicht weiter ſich 
mit ihr einzulaſſen. Man weis aber ſchon, wie 
ſchwerlich Liebe und Klugheit ſich beyſammen ver⸗ 
tragen. So große Unruhe fie auch empfand, ſo 
vermochte fie doch nicht fo viel über ſich, die au⸗ 
gehende Leidenſchaft fh aus dem Sinne zu 
ſchlagen. 

Vielmehr ward ihre Furt von der Hoffnung 
yenttiehen. Sie widerlegte ihre Beſorgniſſe durch 
den Gedanken, weil doch ieder von Natur zur Fir 
genliebe geneigt waͤre, ſo wuͤrde auch der Mar⸗ 
qvis nicht ermangeln, ſich einzubilden, die feine 
le Veränderung, die bey ihr vorgienge, 5 7 

wo 
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ſo wohl ein Fehler von ihr, als die nothwendige 
Wirkung feiner Vorzuͤge. Dieſe Betrachtung 
richtete ihren Muth wieder auf. Noch hatte ſie 
es nur mit ihrer Mutter auszumachen. } 
Da fie nicht alsbald auf der Stelle wußte, wie 
dieß anzugreifen waͤre, ſo ſtellte ſie ſich unbaß, da⸗ 
mit die Reiſe nach Paris noch einige Tage ver⸗ 
ſchoben bliebe. Der Margvis empfand daruͤber 
nicht geringe Sorge. Unzaͤhlige male kam er vor 
ihr Bette, und fragte nach ihrem Aufbefinden. Al⸗ 
lemal fertigte fie ihn mit der Antwort ab, es ſey 
noch nicht beſſer. Gleichwohl machte ihr Geſicht 
und ihre friſche Farhe, daß ſie ihm 1 ſo gar 
kraͤnklich vorkam. = 


Niemals konnte er Gelegenheit finden, mit ihr 
allein zu ſeyn, um wieder auf das zu kommen, wo⸗ 
von er in der Allee zu ſprechen angefangen hatte. 
Stets fand er einen Drittman bey ihr; entweder 
ihre Mutter, oder ihre Schweſter; und außerdem 
ware ihm auch nicht erlaubt geweſen, fie zu beſu⸗ 
chen. Ein ſo verdruͤßlicher Zwang war ihm vol⸗ 
lig zuwider, da er ſo viele wichtige Geheimniſſe 
auf dem Herzen hatte, die er ihr gern eröffnen 
wollte. Da inzwiſchen init der Zunge nichts zu 
thun war, blieben doch die Augen niemals muͤſs 
fig, ſondern gaben ihr einmal über das andre die 
Verſicherung, daß ſie von ihm geliebt wuͤrde. Die⸗ 
s machte, daß ſie vollends alle Neigung zum 
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Kloſter fahren ließ, welches ſie zuvor oft geſtoͤrt, 
und in ihren Gedanken irre gemacht hatte. 


Die Maraviſin, ihre Mutter, die fie allezeit 
ſehr verſtaͤndig gefunden, haͤtte nimmermehr ſich 
träumen laſſen, daß ihre Unbaͤßlichkeit erdichtet, 
weit weniger aber, daß hieran die Liebe zu dem 
Marqvis von Flortac ſchuld mare: Sie mußte 
ſich doch aber wundern, daß man ihr nichts am 
Gericht anfähe, da fie indefien über Schmerzen am 
ganzen Leibe klagte. 


Man ließ einen Arzt rufen, der ihr eingab, und 
zur Ader ließ, und übrigens ihre Unbäßlichkeit 
dem Wetter und der Veränderung der Luft zur 
ſchrieb. So giengen ungefähr fünf bis ſechs Ta⸗ 
ge hin. Der Marqvis, der nicht immer vor ihr 
rem Bette ſitzen konnte, wenn er nicht Anlaß zu 
vielerley Gedanken geben wollte, mußte daher oft 
mit der jüngften Fräulein ſprechen; welche, da 
ſie ihn ſo wohl gebildet ſah, ein guͤnſtiges Auge 
auf ihn warf, und ihn in ſich verliebt zu machen 
beſchloß. | 

Nur eins fand ihr bierbey im Wehe, das fie 
erſt nach etlichen Tagen inne ward. Der Mar⸗ 
qvis blieb einmal wie das andre bey feinem gez 
woͤhnlichen Bezeigen. Ob fie ihm gleich zuwei⸗ 
len Gelegenheiten gab, die er, wenn er wollte, ſich 

wohl hatte koͤnnen zu Nutze machen, fo ſah fie 

doch, weil er ihr wirklich nichts zu ſagen hatte, 

keine weitere Erflärung erfolgen. Herde e 
rie 
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rieth ſie auf die Vermuthung, daß er wohl viel⸗ 
leicht ſchon ſich anderwaͤrts eingelaſſen hätte. Sie 
bemerkte hierauf, daß er ſo gern um ihre Schwe⸗ 
ſter waͤre; und hiervon nahm ſie zuerſt Anlaß, 
die Frage aufzuwerfen, ob wohl dieſe ihre Neben⸗ 
bulerin ſeyn mochte? Tauſend Umſtaͤnde fielen ihr 
nunmehr ein, die ihre Muthmaßung beſtaͤrkten, 
und die ſie vorher nicht wahrgenommen hatte. 
Das ſo ploͤtzlich verſchwundne Fahrzeug, die Will⸗ 
faͤhrigkeit, mit welcher er den Platz in ihrer Kut⸗ 
ſche annahm, feine nunmehrige lange Anweſen⸗ 
heit, daruͤber er nothwendige Verrichtungen ver⸗ 
ſaͤumen muͤßte; alles kam ihr in die Gedanken. 
Sie ſah ein, was das wobl für ein ſonderbares 
Verhalten waͤre, wenn mau erſt nothwendiger Ge⸗ 
ſchaͤffte halben nach Hofe müßte, dem zu folge man 
die Woſt naͤhme, und gleichwohl unterwegs. fo lan⸗ 
ge liegen bliebe. Hierzu kam ein andrer hedenkli⸗ 
cher Umſtand. Er behalf ſich ſeit acht Tagen in 
einer ſchlechten Dorfſchenke, die doch wirklich ei⸗ 
nem ſolchen Herrn ſehr unangenehm ſeyn mußte; 
und dieſe Ungemaͤchlichkeiten zu ertragen, müßten 
wohl vielleicht andre Urſachen ihn ſchadlos halten. 


Dieſe Beobachtungen vermehrten ihre Elferſucht 


in ſolchem Grade, daß ſie nicht bey ihren erſten 
Gedanken ſtehen blieb, daß nämlich der Margvis eis 
ne Neigung zu ihrer Schweſter truͤge ſondern noch 
weiter ſchritt, und daraus folgerte, daß auch er von 
ihr geliebt wurde. Sie errieth hierauf ferner; 
es muͤſſe mit der Reale der letztern nicht rich⸗ 
* 5 tig 
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tig ſeyn; und da alle dieſe Entdeckungen fie nicht 
wenig aͤrgerten, fo war ſie nur darauf bedacht, voͤl⸗ 
lige Gewißheit davon einzuziehen. f 


Sie lenkte daher ihr Geſpraͤch mit dem Mars 
qvis mit Fleis auf ihre Schweſter. Nachdem 
zuvor gedacht war, daß ſie ſeit etlichen Tagen ſich 
ſehr verandert hätte, ließ ſie ſich alſo vernehmen: 
nich wundere mich daruͤber nicht; wenn man eine 
„fo wichtige Sache vor ſich hat, kann man frey⸗ 
„lich dabey nicht ruhig ſeyn. Er fragte fie mit 
hitzizer Eilfertigkeit, was denn das ware? Dieſe 
Haſtigkeit allein verrieth gnugſam, daß fie ſich in 
ihren Gedanken nicht geirrt hätte, Ihr Verdruß 
daruͤber war nicht klein; doch um ſowohl von 
ihm noch mehr heraus zu locken, als auch ſich an 
ihm zu rächen, erzaͤhlte fie ihm, die Reiſe, die fie 
itzt nach Paris thaͤten, wuͤrde die Anzahl der 
Nonnen um zween Kopfe vermehren; ihre Mutter 
und Schweſter wären geſonnen, bey den Lrfelis 
nern ſich einkleiden zu laſſen; man habe auch ſie 
dazu bereden wollen, ſie aber habe es abgelehnt, 
indem ſie keine Neigung dazu bey ſich wahr⸗ 
nahme. } 

Der Marquis gerieth hierüber in das Außerfie 
Erſtaunen; es war ihm nicht möglich, es zu ver! 
bergenz er that tauſend Fragen an die Fräulein, 
dadurch er fie den Verdruß zugleich ausstehen 
ließ, den ſie ihm verurſachte. Sie ſah wohl, daß 
weiter nichts fuͤr ſie zu hoffen waͤre; die traurig⸗ 
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und dieß machte, daß fie lange Zeit ſeillſchwiegen, 
und vor ſich hin auf die Erde niederſahen. 


Floriac nahm zuerſt wieder das Wort, und 
fraate fie, ſeit wie lange denn ihre Schweſter den 
Entſchluß gefaßt Hätte, und ob es nicht moglich 
waͤre, ihr ihn wieder auszureden? „Ich weis 
„nicht, verſetzte die Fraͤulein geſchwind; wenn 
„aber das auch wäre, fo find fie doch nicht an den 
„rechten Mann gekommen, wenn fie von mir ver⸗ 
„langen, ich ſolle fie darum fragen.“ Kaum waren 
dieſe Worte heraus, ſo gereute es fie, fo deutlich 
geſprochen zu haben. Sie ſah wohl, daß es ihr 
Vortheil mit ſich braͤchte, ihre geheimen Geſin⸗ 
nungen zu verbergen, und mußte daher bedacht 
ſeyn, es unter anderm Vorwande wieder gut zu 
machen. „Laſſen fie ſich nicht wundern, fuhr ſie 
„fort, wenn ich mich ein wenig heftig ausdruͤcke. 
„Die Wahrheit zu ſagen, ſo ſollte mirs nicht lieb 
„ſeyn, da ich nun einmal Hoffnung habe, ſo bes 
„trächtliche Güter zu erlangen, wenn ich um den 
„größten Theil davon kaͤme. Sobald meine 
„Schweſter ſich anders beſinnt, thut ſie mir da⸗ 
„durch mehr als um zwey Drittheile Abbruch. 
„Wir haben Landguͤter in der Picardie, wo die 

„ͤlteſten Schweſtern faſt gleicher Vortechte zu 
„genießen haben, als andrer Orten die Brüder. 
„Ich geſtehe es, ich bin ein wenig ehrfüchtig, und 
„da man iusgemein die Leute nicht nach den Ei⸗ 
„genſchaften, ſondern dem Vermögen, zu ſchaͤtzen 
„pflegt, ſo koͤnnen fie leicht abſehen, warum 15 
u „Al 
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„auf fie einiger maßen unwillig bin, da ich fie int 
„Verdacht haben muß, daß ſie mich darum brin⸗ 
„gen wollen. Aufrichtig zu reden, ſo ſcheint es 
mir, daß fie ihr Moͤgliches thun, meiner Schwe⸗ 
zfter die Kloſtergedanken zu vertreiben; und ſoll 
„ich ihnen noch mehr ſagen, ſo ſind ſie, wo ich 
„nicht ſehr irre, darinne nicht ungluͤcklich geweſen. 
„Es kommt mir immer vor, als waͤre ihre ganze 
„Krankheit verdaͤchtig, und als ſuchte fie ſich der 
„Verſtellung zu bedienen, meiner Mutter mit gu⸗ 
„ter Art eine Sache zu verſtehen zu geben, die fie 
„nicht ohne Verwirrung ſagen koͤnnte.“ 

v Ach! wenn das wahr waͤre! ſprach der Mar⸗ 
„bis. Ja, ich wills ihnen nur geſtehen, weil fie 
„es doch einmal errathen haben, daß ich ſie aufs 
vheſtigſte liebe. Zu meinem Uugluͤck aber iſt 
„das übrige alles falſch. Sie weis nicht einmal 
„bon meiner Liebe; fie müßte denn, gleich ihnen, 
„diefelbe aus meinen Blicken und Handlungen 
„geſchloſſen haben. Doch laſſen fie ſich mein 
„Geſtaͤndniß nicht erſchrecken, wenn ihnen anders 
„fo viel, als fie vorgeben, an großen Gütern ger 
„legen iſt. Ich habe, dem Himmel ſey Dank, 
„Mittel genug, und kann Ihrer Schweſter Ver⸗ 
„mögen ohne meinen Schaden entbehren. Ha⸗ 
oben fie nur die Gewogenheit, und ſagen ihr, daß 
yſie mit mir gluͤcklicher leben wird, als in einem 
„Kloſter. Nicht nur will ich ihnen alle meine 
„ Auſpruͤche abtreten, ſondern auch, wenn es ih⸗ 
„nen gefällig if, Heirathen verfchaffen, die fo vor⸗ 
vtheilhaft ſind, als fie nur wuͤnſchen en 5 
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Das Erbieten wäre annehmlich geweſen, wenn 
nicht bereits vorher das Frauenzimmer andre Ge⸗ 
danken gehabt hätte, Da aber fein Vorſchlag 
ſich ſehr uͤbel mit ihren Wuͤnſchen vertrug, ward 
fie darüber fo unwillig, daß fie, wäre es nicht 
ihr offenbarer Nachtheil geweſen, anſtatt das, 
warum er ſie bat, zu verſprechen, ihn gewiß mit 
den bitterſten Verweiſen uͤberhaͤuft haben würde, 
Jedoch, wollte man die Sache mit gleichguͤltigen 
Augen betrachten, fo war es eine Höflichkeit von 
ihm, welche fie ſich genoͤthigt ſah zu erwiedern. 

„Ihre Anerbietungen ſind ſehr verbindlich, 
Hberſetzte fie; nur wuͤnſche ich, daß fie auch aufe 
„richtig ſeyn moͤgen. Es iſt eine ſo ſchoͤne Sa⸗ 
„che, bey Mitteln zu ſeyn, daß ich niemals in mei⸗ 
„nem Leben einen Vorſchlag, der mir dazu hilft, 
„verwerfen werde. Unter dieſer Bedingung koͤn⸗ 
y„llen fie ſich alles von mir verſprechen. An mir 
y ſoll es nicht liegen, wenn nicht meine Schweſter 
„die guͤnſtigſte Meynung für fie annimmt. Ich 
„glaube auch ohnedem, fie muß es von ſelbſt ein⸗ 
yſehen, daß fie es mit ihnen beſſer trifft, als in 
„einem Kloſter. Sie war noch nicht aus Berry 
„weggekommen, als fie dieſen abenteuerlichen Ent⸗ 
vſchluß faßte; vermuthlich bildete fie ſich ein, es 
zmüͤßte uͤberall fo elend zugehen, als dort bey 
„und. Und in fo weit darf man ſich nicht wun⸗ 
„dern, wenn fie ſich aus der Welt ſehnt, die fo 
„wenig Angenehmes fuͤr ſie hat. Nun aber, da 
„fie ihren Irrthum einſehen lernt, ſoll es hoffend⸗ 
lich keine Mühe koſten, ſie zu uͤberreden. 1175 
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„aber ihr Verſprechen anlangt, fo will ichs ihnen 
„zum theile geſchenkt haben, in Anſehung der 
„Heirathen, die fie mir vorſchlagen wollen. Ich 
„verlange nicht, daß man mir Liebhaber zuweiſe; 
„und ob ich ſchon mich nicht eben meiner Schwe⸗ 
„fter gleich ſetzen will, fo glaube ich doch, Ver⸗ 
v dienſte genug zu haben, eine ſolche Eroberung 
„felbit zu machen.“ 

Wer hätte nicht glauben ſollen, da man fie als 
fo reden hörte, daß fie aufrichtig ſpraͤche? Flo⸗ 
riac wenigſtens, der ihr mit nicht geringem Ver⸗ 
guügen zuhorte, ließ ſich keinen Zweifel einfallen. 
Nachdem er, wegen der wichtigen Dienſte, die ſie 
ihm zu leiſten gedachte, ihr verſchiedne HöflichFeie 
ten vorgeſagt hatte, erzaͤhlte er ihr, wie er gleich 
vom erſten Augenblick an, da er ihre Schweſter 
anſichtig geworden, Liebe fuͤr ſie gewonnen haͤtte; 
wie geſchwind feine Leidenſchaft die Nacht über 
zugenommen, fo daß er endlich aufgeſtanden ware, 
ſein Fahrzeug loszuknuͤpfen; wie er den Schiffer 
nach Rouanne geſchickt, und, da er zuruͤck kam, 
ganz und gar abgedankt haͤtte; wie er ſeitdem fo 
vieles Vergnuͤgen in ihrer Gegenwart fände, daß 
er die Unbeqvemlichkeiten des Wirthshauſes nicht 
im mindeften fühlte, und feine Angelegenheiten 
bey Hofe mit Freuden ausſeste. Dieſe gluͤckli⸗ 
che Zeit haͤtte bis auf die Stunde gedauert, da er 
eine fo verdruͤßliche Neuigkeit von ihr vernaͤhme, 
die ihm aus der Maßen nahe gienge. Er wuͤrde 
auch alles ganzlich verloren geben, wenn nicht ih⸗ 
re guͤtigen Verſicherungen ihm wieder Muth 
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machten. Uebrigens waͤre er gleich dieſe Stunde 
bereit, ihr von allem, was er ihr verſprochen haͤt⸗ 
te, eine Verſicherung ſchriftlich auszuſtellen. 
Das war ſehr aufrichtig geſprochen; und dar⸗ 
aus kann man ſehen, daß er ſich nicht die minde⸗ 
ſte Vermuthung der Wahrheit in den Sinn kom⸗ 
men ließ. Lange Zeit hindurch blieb er in dieſer 
Unwiſſenheit. Dieß wußte die Fräulein ſich zu 
Nutze zu machen, und aufs liſtigſte zu verhindern, 
daß ſie nicht mit einander zu reden kamen. Das 
ward ihr ſehr leicht, weil Floriac ſich gaͤnzlich 
auf ſie verließ. 2 
Ich will hier abbrechen, und meinen Brief en⸗ 
digen. Faſt iſt es uͤberfluͤſſig, Ihnen zu ſagen, 
wie ſehr ich ſey u. ſ. w. a2} 


Der fünfte Brief. 
Geehrteſte Freundin, 


pi erkundigen Sich auf eine boshafte Art 
nach dem Aufbefinden meiner Patientin, und wun⸗ 
dern Sich, wie mein voriger Brief ſie aufs Kran⸗ 
kenbette werfen, und dort verlaſſen konnte, ohne 
für ihre Geneſung zu ſorgen. Doch Sie troſten 
Sich mit dem Gedanken, von ſolchen Krankhei⸗ 
ten ließe ſichs leicht aufſtehen — Scherzen Sie 
nicht. Man hat wohl eher etwas im Scherz an⸗ 
gefangen, und im, Exnfie geendigt. Unſte Pa⸗ 
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tientin kann leicht gefährlicher werden. Koma 
men Sie mit mir vor ihr Krankeubette. 
Fraͤulein von Valiette hatte überlegt, der 
Vorwand mit der Krankheit konne nicht immer 
helfen. Dieſer Gedanke, nebſt ihrem andern Ver⸗ 
druſſe, war ihr fo empfindlich, daß ſich in kurzem 
die Verſtellung in Wahrheit verwandelte. Nach⸗ 
dem es ihr einige Tage uͤber in allen Gliedern ge⸗ 
legen, brach zuletzt ein hitziges Fieber aus. 
Ihre Mutter war in tauſend Aengſten. Sie 
kam niemals von ihrem Bette weg, und fragte ſie 
mehr als einmal, ob ſie etwa einen Kummer auf 
dem Herzen hätte, Dieß haͤtte fie bewegen koͤn⸗ 
nen, zu reden, wenn fie ein wenig dreiſter gewe⸗ 
fen waͤre. Allein ſie hielt es für ein zu großes 
Verbrechen, ihr gegebnes Wort zuruͤckzunehmen, 
und ſagte nichts; wodurch alſo ihr Uebel nur 
aͤrger ward. N 
Floriac, der bis daher ſich noch zu frieden ge⸗ 
geben hatte, ſolange er die Klagen, die ſie vor⸗ 
brachte, von ihrer geſunden Miene widerlegt ſah, 
ward Über dieſe Veränderung hoͤchſt beſtuͤrzt. 
Moch hatte er nie, als dießmal, Liebe empfunden. 
Aber auch daraus ſchon hätte er lernen konnen, 
daß alle die reizenden Ausſichten, welche uns die 
Liebe beym Anfang Öffnet, von kurzer Daver find. 
Tauſend ſchmeichelhafte Hoffnungen, die er ſich 
in Anſehung ſeines Standes und Vermögens ges 
bildet hatte, und die ihn überreden wollten, ſeine 
Anwerbung um die Fraͤulein konne ihm gar nicht 
ſehlſchlagen, verſchwanden nun auf einmal. nn 
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Bild ſeiner ſterbenden Geliebten ſchwebte ihm 
beſtändig vor Augen. Ein herber Anblick, der 
den ſtandhafteſten Muth erſchuͤttern kaun! 

Der Margoifin Beſorgniß ſtieg immer hoher. 
Sie wußte fo wenig, als die Aerzte, was fie dazu 
ſagen ſollte. Die letztern bemerkten an ihr ein 
mattes kummerhaftes Weſen, das mehr von einer 
Krankheit des Gemuͤths, als des Leibes, herzulei⸗ 
ten war. Sie gaben taͤglich genauer auf ſie Ach⸗ 
tung, und wurden immer mehr in ihrer Muth⸗ 
maßung beſtaͤrkt. Sie fragten daher die Frau von 
Valiette ob etwa ihre Tochter einen geheimen 
Gram hätte, der fie innerlich abzehrte. Die Da⸗ 
me, welche keine Urſache dazu ſah, antwortete ih⸗ 
nen mit nein. Dem ungeachtet beſtunden ſie dar⸗ 
auf, und bezogen ſich auf gewiſſe Anzeichen, aus 
denen fie ſchloſſen, daß fie unmoglich irren koͤnnten. 
Sie fuͤhrte zum Exempel auch außer dem Fieber⸗ 
anfalle wahnwitzige Reden; ein Umſtand, den bis⸗ 
her ihre Mutter aus Unwiſſenheit dem Fieber zu⸗ 
geſchrieben hatte. Hierdurch aber ward ſie auf⸗ 
merkſam gemacht; ſie verdoppelte ihre Achtſam⸗ 
keit, und bemerkte, daß der Patientin Augen weit 
muntrer und feuriger wurden, wenn Floriac 
um fie war, als wenn er ſich nicht zugegen befand. 

Dieſe Entdeckung half ihr zu einer andern. 
Sie uͤberdachte alles, was ſeit ihrem Aufenthalt 
auf dieſem Landgute ſich zugetragen hatte, und 
gerieth auf gleiche Vermuthungen von der Bege⸗ 
benheit mit dem Fahrzeuge und des Marqvis ſo 
langer Anweſenheit, als ihre juͤngſte Tochter be⸗ 
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reits gehabt hatte. Aus dem allen ſchloß ſie, er 
ſey in ſie verliebt, habe es ihr entdeckt, und ihr 
Gegenliebe eingeflöft. 
Um mehrere Gewißheit zu erlangen, gab fie ge⸗ 
nau auf beyder Bezeigen Achtung; und da ſie 
aus allem abnehmen konnte, daß ihre Meynung 
richtig were, gab fie ſich zu frieden, weil dem Uebel 
leicht abzuhelfen war. Ob ſie gleich anfangs be⸗ 
ſchloſſen hatte, ihre Tochter mit ſich ins Kloſter 
zu nehmen, ſo ſchien ihr doch die Vertauſchung 
deſſelben mit einer Heirath, in Betrachtung der 
Perſon und guten Umſtaͤnde des Marquis, noch 
ſehr erträglich. In dieſem Stucke war fie nicht 
mehr ſo uͤbel auf die Welt zu ſprechen; es iſt ſehr 
natuͤrlich, daß man feine Kinder gern in bluͤhen⸗ 
dem Wohlſtande ſieht; ſie raͤumte daher ein, wo⸗ 
fern fie nicht Luſt hatte, ins Kloſter zu gehen, 
wuͤrde ſie mit niemanden beßre Zeit haben, als 

mit dem Margvis. 
Sie hoffte alſo, ihrer Tochter hierdurch leicht 
wieder zur Geſundheit zu verhelfen. Nachdem 
ſie ſie befragt hatte, wie ſie ſich befaͤnde, redete 
fie alſo zu ihr. „Faſt möchte ich böfe auf dich 
„ſeyn, daß du die eigentliche Urſache deiner Krank⸗ 
„heit vor mir geheim halten willſt. Du weißt 
„ja, ich habe mich immer gegen dich alſo bezeigt, 
„daß du nicht Urfache haͤtteſt, dich gegen mich zu 
„verftellen. Glaubſt du denn, wenn du mir ge⸗ 
„fanden haͤtteſt, du ſeyſt nunmehr anders Sin⸗ 
„nes, und befaͤndeſt dich zum Kloſter nicht mehr 
„geneigt, daß ich dir darum würde gram sengr 
„den 
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„den ſeyn? Ich will noch mehr ſagen. Itzt kommt 
„ein Umſtand hinzu, der mich veranlaſſen wuͤrde, 
ves eher, als zu andrer Zeit, zu bewilligen. Ich 
„habe abgemerkt, daß der Marg vis von Floriac 
veinige Neigung gegen dich trägt, und nur um 
u deinetwillen fo lange hier bleibt; daß ihm nichts 
„lieber iſt, als nur vor deinem Bette zu ſitzen; 
„kurz, daß es ihm empfindlich fallen wuͤrde, wenn 
„du bey deinem erſtern Entſchluſſe bleiben woll⸗ 
„teſt. Ich kann nicht genau ſagen, ob er dir es 
„nicht ſelbſt ſchon entdeckt hat, und ob vielleicht 
„das ſchuld iſt, daß du dich fü bel befindeſt. Es 
„konnte etwa ſeyn, daß du nicht wuͤßteſt, wie die 
„Neigung gegen ihn mit dem Verſprechen, das 
„du mir gethau haſt, zu vergleichen waͤre; allein 
„wenn das iſt, darfſt du nicht daruͤber roth wer⸗ 
„den, wie ich itzt ſehe. Wahr iſts, du hatteſt 
„berſprochen, mir Geſellſchaft zu leiſten; das 
Haber geſchah zu einer Zeit, da du die Welt noch 
„gar nicht kannteſt; vielleicht auch thateſt du es 
vbloß aus Willfaͤhrigkeit gegen mich. Ich wuͤrde 
„aber hoͤchſt unbillig handeln, wenn ich dir ver⸗ 
z„übeln wollte, daß du nun einen andern Schluß 
y faſſeſt, da zumal die Umſtaͤnde ſich geandert ha⸗ 
„ben. Noch bin ich immer ſo muͤtterlich, als 
„iemals, gegen dich geſinnt, und aus dieſem Grun⸗ 
„de darfſt du dir nichts als Liebe zu mir verſehen. 
„Sollteſt du alſo einiges Wohlwollen gegen den 
„Marqvis tragen, ſo will ich dir nicht zuwider 
„ſeyn. Nur das will ich bitten, da es die Hof⸗ 
vlente nicht allemal aufrichtig meynen, daß du 
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„vorher, ehe du dich herauslaͤſſeſt, auf ihn Ach⸗ 
„tung gebeſt, ob es ſich wirklich fo befindet, wie 
ich vermuthe. f 


Die Fraͤulein war einmal uͤber das andre roth 
geworden, da fie ihre Mutter alſo ſprechen hoͤrte; 
und dieſe hatte es nicht nur bemerkt, ſondern gab. 
es ihr auch zu verſtehen, daß ſie es ſehr wohl ſaͤhe. 
Bey dem allem aber konnte ſie doch ſich nicht 
uͤberwinden, ihre Schwachheit zu geſtehen; ſie 
beſorgte, ihre Mutter mochte das alles bloß in der 
Abſicht geſagt haben, ſie auszuholen. „Ich muß 
„mich wundern, gnaͤdige Mama, antwortete ſie, 
„daß fie, ungeachtet der ſorgfaͤltigen Erziehung, die 
v ich von ihnen genoſſen habe, mich gleichwohl in den 
„Verdacht eines Verſtaͤndniſſes ziehen koͤnnen, 
„das dem ihnen ſchuldigen Gehorſam fo ſehr entz 
„gegen ſeyn wuͤrde. Geſetzt auch, ich haͤtte ih⸗ 
„nen nichts verſprochen, fo weis ich doch, daß es 
„allein ihnen zuſteht, mir zu befehlen, auf wen 
„ich meine Neigung richten ſolle; iedoch fie has 
„ben auch uͤberdieß mein Wort, das ich nicht oh⸗ 
„ne Verbrechen zuruͤcknehmen konnte.“ — 
„Nicht doch, erwiederte ihre Mutter; weder Ver⸗ 
„ſprechungen noch Pflichten find mächtig genug, 
„ein Herz vor der Leidenſchaft, von der ich rede, 
„zu verwahren. Oft wird man wider feinen Wil⸗ 
„len, und ohne daran zu denken, von ihr über 
„fallen. Mir ſelbſt iſt es ſo ergangen. Ich 
„liebte deinen Vater bereits ein Jahr, als erſt 
„meine Aeltern mir befohlen, ihn als meinen kuͤnß⸗ 
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„tigen Gemahl zu betrachten. Ich verlange von 
„dir nicht mehr, als das zu thun, was damals ich 
„that. Ich hielt nämlich meine Neigung ger 
„heim, bis ich gewiß wußte, daß ich mich auf dei⸗ 
„nen Vater verlaſſen konnte, und meine Ver⸗ 
„wandten ihm nicht zuwider ſeyn wuͤrden. Es 
„war ein großer Zwang, den ich mir auferlegte; 
„und, wenn ich fo ſagen darf, ein ſehr ruͤhmlicher; 
„iedoch einer wohlerzognen Perſon iſt nichts zu 
„ſchwer. Du haft es darinne beſſer, als ich. 
„Anſtatt dich noch weiter zu Haltung deines Ver⸗ 
yſprechens anzutreiben, bin ich vielmehr ſehr wohl 
„zufrieden, daß du den Marquis liebeſt, wenn er 
„nur gegen dich aufrichtig geſinnt iſt. Ich will 
„dir alſo nichts weiter auferlegt haben, als be⸗ 
„hutſam zu gehen; damit du hernach den Ver⸗ 
udruß nicht empfinden darfſt, den manche auszu⸗ 
„fehen haben, wenn fie ſich betrogen finden.“ 

Ware die Fräulein nur etwas weniger ſchuͤch⸗ 
tern geweſen, ſo waren dergleichen liebreiche Re⸗ 
den mehr als genug, fie zum Geſtaͤndniſſe zu brin⸗ 
gen. Sie hatte eine gute Entſchuldigung au 
den perſoͤnlichen Vorzuͤgen des Marqpis, die al⸗ 
lerdings ſehr geſchickt waren, ihn beliebt zu ma⸗ 
chen. Allein ihr war einmal von Jugend auf ſo 
viele Unterwuͤrfigkeit und Ehrerbietung für ihre 
Mutter eingepraͤgt, daß es ihr ein unvergebliches 
Laſter ſchien, ſich ohn ihre Erlaubniß in eine 
Neigung eingelaſſen zu haben. Sie war alſo 
durch gute Worte, noch durch alle Verſicherun⸗ 
gen, die man ihr gab, nicht zur Bekenntniß zu 
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bewegen. Ihre Mutter, die wohl vermuthete, 
die Bloͤdigkeit ſey die Urſache ihrer Zuruͤckhaltung, 
befahl daher der jüngften Tochter, ihr das Ge⸗ 
heimniß abzulocken, in Hoffnung, daß es ihr leich⸗ 
ter werden wuͤrde, die Wahrheit zu erfahren, weil 
ſie ſich doch immer ſehr wohl vertragen hatten. 


Aus dem Befehl ihrer Mutter erſah die juͤn⸗ 
gere Fraͤulein voͤn Valiette, daß ſie ihrer Schwe⸗ 
ſter nicht nur ihr gethaues Verſprechen erlaſſen 
wollte, ſondern auch in die Liebe willigte, die ſie 
gegen den Margvis hegte. Da dieß aber ſich mit 
ihrem Vortheile gar ſchlecht vertrug, ſo verſprach 
ſie zwar, ihre Schweſter auszuforſchen, war es 
aber nicht im mindeſten Willens. Auſtatt alſo 
der letztern das zu ſagen, was ihre Mutter ihr 
aufgetragen hatte, gab fie ihr vielmehr zu verſte⸗ 
hen, ſie habe dergleichen Fragen ihr bloß darum 
vorgelegt, ihre Neigung fuͤr das Kloſter zu ſtaͤr⸗ 
ken. Sie moͤchte alſo ſich wohl hüten, ſich gegen 
fie herauszulaſſen. Hätte fie aber wirklich etwas 
auf dem Herzen, ſo duͤrfe ſie es nur ihr ohne Be⸗ 
denken anvertrauen, da ſie ihrer aufrichtigen Liebe 
gnugſam verſichert ſeyn koͤnnte. 


Ihre Schweſter ließ ſich durch eine ſo liſtige 
Verſtellung fangen, und gefand ihre Liebe gegen 
den Marqvis; ſagte aber zugleich, fie wüßte nicht; 
ob ſie auch von ihm geliebt wuͤrde. Zwar traͤfen 
in der That tauſend Umſtaͤnde zuſammen, die es 
zu beftätigen fehienen; da aber der Schein oft be⸗ 
e wäre, fo würde fie ſich eher auß , 
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higen, als bis nicht mehr daran zu zweifeln waͤre. 
Inzwiſchen ſollte es ihr doch auch nicht lieb ſeyn, 
wenn es ihr der Marqvis ſelbſt ſagte, weil das 
eben keine allzugroße Ehrerbietung anzeigen wuͤr⸗ 
de; ſie waͤren erſt zu kurze Zeit mit einander be⸗ 
kannt, als daß er ſich dergleichen Freyheit neh⸗ 
men duͤrfte; überhaupt wäre eine Liebeserklärung 
nicht zuverlaͤſſig, wenn man nicht ſchon aus an⸗ 
dern Kennzeichen wüßte, wie weit man trauen 
duͤrfe. Nun koͤnne ſie zwar auch nicht anders ſa⸗ 
gen, als daß es der Marqvis daran keineswegs 
mangeln ließe; von dem erſten Tage an bis auf 
dieſe Stunde hätte fie nichts an feinem Bezeigen 
auszuſetzen; wenn er alſo nur fortfuͤhre, ſo wuͤrde 
fie nicht unterlaſſen, alle mögliche Erkenntlich keit 
dagegen zu haben. N f 
Hier erzaͤhlte ſie ihr alles, was zwiſchen ihnen 
beyden vorgefallen war; mit welcher ehrerbieti⸗ 
gen Höflichkeit er fie zuerſt angeredet haͤtte; wie 
deutlich der Unmuth ſich in feinen Augen gezeigt 
Hätte, als er fie verlaſſen muͤſſen; wie froh er ge⸗ 
weſen, da er ſie den Tag darauf wieder gefunden; 
wie er ſich zwar geſtellt, als koͤnne er dafuͤr nichts, 
daß ſein Fahrzeug weggekommen waͤre, ihr aber 
doch dabey zu verſtehen gegeben hätte, er werde 
ſich die Gelegenheit zu Nutze machen, in ihrer 
Geſellſchaft zu ſeyn; wie gern er das Anerbieten 
ihrer Mutter angenommen, mit ihm nach Paris 
zu reiſen; wie betruͤbt er ſich bezeigt, da ſie krank 
geworden ſey; wie aufmerkſam und forgfältig er 
ſich bisher bey ihr eingefunden haͤtte; wie be⸗ 
P 4 ſchwer⸗ 
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ſchwerlich es ihm fallen muͤſſe, fo lange in einer 
Dorfſchenke zu liegen, ihm, der beſtaͤndig gewohnt 
wäre, alle feine Begvemlichkeit zu haben; und 
endlich, wie verſtaͤndig und ehrerbietig er handel⸗ 
te, daß er, bey einer ſo ſtarken Liebe, doch noch 
keine Erklaͤrung haͤtte wagen wollen. 

Aerger konnte ſie ihre Schweſter nicht kraͤn⸗ 
ken, als daß fie ihr von ſtuͤcke zu ſtuͤcke das ver⸗ 
liebte Betragen des Marquis von Floriac vorer⸗ 
zaͤhlte. Die letzte zog hieraus bey ſich ſelbſt die 
Folge, daß ſie gleich von dem Augenblick an, da 
ſie ihn anſichtig geworden, durch eine geheime 
Sympathie zu ſeiner Liebe geneigt, und auf alle 
dieſe Umſtaͤnde aufmerkſam gemacht worden waͤre. 
Hierüber ward fie nur noch eiferfüchtiger, und 
hätte vor Aergerniß vergehen mögen. Sie nahm 
ſich auch feſt vor, dem fernern Fortgang ihrer bey⸗ 
derſeitigen Neigung alle mogliche Hinderniß in 
den Weg zu legen. Hierzu hatte ſie große Hoff⸗ 
nung, wenn fie erwog, daß fie die Vertraute von 
allen denen wäre, die nur an der Sache Antheil 
nehmen konnten. Der Margvis hatte nicht nur 
ihr ſein ganzes Herz entdeckt, ſondern ſie noch 
uͤberdieß um ihren Beyſtand erſucht. Das erſte 
hatte ihre Schweſter nicht weniger gethan; und 
wenn ſie von dem letztern nichts gedachte, ſo war 
es nur ihrer natuͤrlichen Schüchternheit bey⸗ 
zumeſſen. Auch ihre Mutter hatte ſich an ſie 
gewandt, eine Erläuterung in der Sache zu be⸗ 
kommen. Alles ſchien ihr demnach behuͤlflich, die⸗ 
ſe Liebe, ſo ſehr ſie nur wollte, zu hemmen. 4 

u 
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Zu dem Ende, glaubte fie, waͤre eine genaue 
Verſtellung noͤthig. Sie that alſo, als fände fie 
nichts eben an ihrer Schweſter Neigung auszuſez⸗ 
zen; zugleich aber gab ſie unter der Hand ihr zu 
verſtehen, weil ihre Mutter misvergnuͤgt darüber 
ſeyn wuͤrde, ſo muͤſſe ſie aufs ſorgfaͤltigſte ſich in 
Acht nehmen, ſie nichts davon inne werden zu 
laſſen Was fie ſelbſt anlangte, fo wäre fie ſtets 
bereit, ihr auf alle mogliche Art zu dienen. Es 
wuͤrde ihr nicht unbewußt ſeyn, daß ſie ſich im⸗ 
mer Mühe gegeben haͤtte, ihr vom Kloſter abzura⸗ 
then; und das ſey ihre Meynung auch noch itzt. 


Dergleichen Verſicherungen waren der Fraͤu⸗ 
lein von Valiette angenehm zu hoͤren. Sie dank⸗ 
te ihrer Schweſter aufs verbindlichſte und lieb⸗ 
reichſte, und verſprach, ſich in allem nach ihrem 
Gutachten zu richten. Es ward beſchloſſen, um 
ihre Mutter nichts von der Sache wiſſen zu laſ⸗ 
ſen, ſollte die juͤngſte alle Liebeserklaͤrungen des 
Margois annehmen, als würden fie ihr gethan, 
ſolange bis die aͤlteſte andre Mittel ausfindig ges 
macht haͤtte, von ihrem gethanen Verſprechen mit 
guter Art loszukommen. 


Meine ermuͤdete Feder begehrt ihre Ruhe, 
wertheſte Freundin; und kaum hat fie noch fü 
viele Kraft, Ihnen zu verſichern, daß ich ſtets ſey 
u. ſ. w. 
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Der ſechste Brief. 
Geehrte Freundin, 


Daß es keine Würde ohne Buͤrde giebt, das 
fühle ich. Als ich zuerſt mich zur Ehrenſtelle ei⸗ 
ner Geſchichtſchreiberin aufgeſchwungen hatte, 
machte die Furcht vor Ihrem Unwillen, daß ich 
der Laſt nicht inne wurde. Dieſe Furcht aber iſt 
verſchwunden, und laͤßt nach ſich die ganze Be⸗ 
ſchwerlichkeit zuruͤck. Nun erſt ſehe ich, daß ich 
mich einer Arbeit unterzogen habe, der ich nicht 
gewachſen war. Die Herren Schriftſteller muͤſ⸗ 
ſen ſehr geſchmeidige Finger haben. Sie ſind 
über alle dieſe Bedenklichkeit hinweg. Mir koͤnn⸗ 
te man keine groͤßre Pein auferlegen, als den gan⸗ 
zen Tag hindurch, wie ſie, zu ſchreiben, ohne zu 
denken. 


Doch was mache ich? Eben durch mein Plau⸗ 
dern verlängere ich mein Tagewerk, das ich doch 
fo gern abzukuͤrzen wünſchte. Geſchwind alſo 
laßt uns forterzaͤhlen. a 
Kaum hatte die jüngere Fräulein die Unterre⸗ 
dung mit ihrer Schweſter geendigt, fo überlegte 
ſie, was ſie zu thun haͤtte. Sie ſann auf die 
Art und Weiſe, wie ſich wohl der beyden Liebhaber 
Verſtaͤndniß am beſten verhindern ließe; und 
hierzu ſah fie ein, daß die größte Achtſamkeit und 
der ſcharfſinnigſte Verſtand erfordert würde, 815 
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Als es nach einiger Zeit ſich wieder mit ihrer 
Schweſter zur Beſſerung anließ, ſo daß ſie ſchon 
in den guten Tagen das Bette verlaſſen durfte, 
fragte fie den Marqvis von Floriac, was er ihr 
geben wollte, wenn ſie ihm guͤnſtige Nachricht 
brachte? „Alles, was fie verlangen, Mademoi⸗ 
„fell, war feine Antwort; oder vielmehr, alles, 
„was in meinem Vermögen ſteht.“ — „Sie 
„thun wohl, Marqvis, daß ſie eingeſchraͤnkt re⸗ 
„den, verſetzte die Fraͤulein; fie wiſſen, ihr Herz 
„gehört nun nicht mehr ihre; daher haben fie lur⸗ 
y„ſache, nicht zu viel wegzuſchenken. Ich will 
„alſo mich damit begnuͤgen, daß fie für mich nur 
„fd viele Liebe, als ein Bruder zu feiner Schwe⸗ 
„fer, haben; iedoch muß ich Ihnen ſagen, daß 
„ich außerdem noch etwas mehr verlange. Gleich 
„nach meiner Schweſter mache ich auf ihre Lie⸗ 
„besbezeugungen Anſpruch; das ſoll der Lohn für 
„die Muͤhe ſeyn, die ich in Zukunft für fie nehmen 
„werde, und die ich auch bereits mir mit gutem 
„Erfolge gegeben habe, weil ich ihnen melden 
„kann, daß man nicht nur um ihre Liebe Wiſſen⸗ 
yſchaft tragt, ſondern auch, welches noch mehr 
„fagt, dagegen erkenntlich if,” 

Der Margvis war uͤber das, was er hörte, ſo 
erfreut, daß er ſich, ihr ſeinen Dank abzuſtatten, 
vor ihre Fuͤſſe warf. Er gefiel ihr ſo wohl in die⸗ 
ſer Stellung, daß ſie nicht daran gedachte, ihn 
zum Aufſtehen zu nöͤthigen. Er fagte ihr tau⸗ 
ſend ſinnreiche Schmeicheleyen uͤber die Anfor⸗ 
derung, die ſie auf feine Anfwartung machte. 


Haͤt⸗ 
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Hätte ſie im Ernte nichts mehr verlangt, als ei⸗ 
ne Liebe von der zweyten Klaſſe, fo wuͤrde ſie Ur⸗ 
ſache gehabt haben, mit ſeinem Bezeigen vollig 
zufrieden zu ſeyn. 

Sie erzaͤhlte ihm die Unterredung mit ihrer 
Schweſter, die ihr geſtanden haͤtte, daß ihre 
Krankheit nur aus Verdruß herruͤhrte. Von 
dem erſten Tage an, da ſie ihn geſehen, waͤre ihr 
Misvergnuͤgen über ihr gegebnes Wort fo groß 
geweſen, daß ſie beſchloſſen haͤtte, es wieder zu⸗ 
ruͤckzunehmen, es moͤge auch koſten was es wolle. 
Inzwiſchen ließe ſie ihn bitten, auf ſich Achtung 
zu geben, und in feinen Bezeigen nichts zu aͤußern, 
das Liebe gegen fie verrathen könnte. Sie muͤß⸗ 
ten eine Zeit lang die Verſtellung zu Huͤlfe neh⸗ 
men. Es fen daher rathſam, daß er ſich in eine 
andre Perſon verliebt ſtellte. Ihre Schweiter 
habe dazu fie auserſehen; aus Geſaͤlligkeit wolle 
ſie ihr dieſen Dienſt nicht abſchlagen; es kaͤme 
alſo nunmehr auf ihn und auf das Bezeigen an, 
das er gegen fie annehmen wuͤrde, wollte er an⸗ 
ders dem Verlangen ihrer Schweſter Folge leiſten. 

Der Maravis antwortete ihr ſo, wie man von 
einem Manne, der Verſtand und Lebensart be⸗ 
ſaß, erwarten konnte. Er habe, ſprach er, ganz 
und gar nicht zu beſorgen, daß ihm bey ihr die 
Zeit lang werden wuͤrde; vielmehr wagte ihre 
Fraͤulein Schweſter nicht wenig, wenn ſie ihm ſo 
gefaͤhrliche Befehle gaͤbe; aus ſolcher Verſtellung 
wuͤrde zuweilen Ernſt; er konne nicht ſagen, ob 


das Recht der aͤlteſten einer Familie ſich auch 15 
au 
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auf die Herzen erſtreckte; fein Gemuͤth ließe ſich 
gern von dem ruͤhren, was er oft vor Augen ſaͤ⸗ 
he, wenn zumal der Gegenſtand fo viele Reizun⸗ 
gen und Vorzuͤge beſaͤße; ſie moͤchte ſelbſt urthei⸗ 
len, ob es nicht ein verfaͤnglicher Umſtand waͤre, 
wenn er einer ſolchen Vorſchriſt getreulich nach⸗ 
kommen wollte. 

Indem er ihr dieſe Schmeicheleyen vorſagte, 
die ſie zum Scheine von ſich abzulehnen und zu 
widerlegen bemüht war, kam die Marqviſin von 
Valiette in Begleitung ihrer aͤlteſten Tochter da⸗ 
zu. Die erſte wunderte ſich nicht wenig, als ſie 
den Marqvis auf den Knien fand; weit mehr 
aber erſtaunte die letzte. Sie ward uͤber und 
über roth, und von einer bisher unbekannten Nez 
gung betroffen. Ihre Schweſter hatte es zwar 
hindern konnen, wenn fie gewollt haͤtte; denn fie 
hatte fie wohl kommen hören. Als fie aber ſah, 
daß der Marqpis an nichts weiter, als an die gu⸗ 
te Nachricht dachte, die er itzt vernommen hatte, 
ſo befand fie nicht für dienlich, ihn eine andre 
Stellung annehmen zu laſſen. Sie hoffte, ihre 
Schweſter dadurch eiferſuͤchtig zu machen, und 
hatte auch darinne ſich nicht geirrt. 

Der Marqpis ſtand wieder auf, ohne beſtuͤrzt 
zu ſeyn. Er glaubte nicht, daß die Frau von 
Valiette daran etwas zu tadeln finden ſollte. 
Von ſeiner Geliebten wußte er nicht anders, als 
fie habe ausdrücklich ihm anbefehlen laſſen, ſich 
in ihre Schweſter verliebt zu ſtellen; er ſchmei⸗ 
chelte ſich daher, fie wuͤrde dieß als einen Bewels 

ſei⸗ 
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ſeines Gehorſams annehmen. Doch der Erfolg 
war weit anders, als er vermuthete. Die Fraͤu⸗ 
lein ward, wie gefant, daruͤber eiferſͤͤchtig. Ih⸗ 
re Mutter aber ſchloß daraus, fie konnte doch wohl 
ſich in ihrer Muthmaßung betrogen haben, und 
mit des Marquis Liebe muͤſſe es eigentlich auf 
ihre jüngfie Tochter abgeſehen ſeyn. 

Zween Umſtaͤnde beſtaͤrkten ſie darinne. Der 
erſte war ihrer juͤngſten Tochter gute Bildung, die 
zwar der Geſtalt ihrer Schweſter nicht voͤllig 
beykam, aber doch auch wenig nachgab; der 
zweyte, das beharrliche Laͤugnen der aͤlteſten, da 
ſie ihr doch ſo vielfaͤltig zugeredet hatte, ihre Lie⸗ 
be gegen Floriac zu geſtehen. Nunmehr konnte 
fie ſich dieß wohl erklären, weil fie namlich nichts 
hatte geſtehen koͤnnen. 

Dieſe Entdeckung gefiel der Frau von Valiet⸗ 
te ungemein, weil ſie dadurch zwey Dinge er⸗ 
fuhr, die ihr angenehm waren; das eine, daß 
noch ihre aͤlteſte Tochter ſie ins Kloſter begleiten 
wuͤrde, das andre, daß ihre juͤngſte durch die Ver⸗ 
maͤhlung mit dem Margots wohl verſorgt wuͤrde. 
Dieſe Betrachtung machte ſie nicht wenig aufge⸗ 
raͤumt und luſtig. Man verwunderte ſich ſogar 
daruͤber; weil man vermuthete, fie wuͤrde itzt, 
da fie ein fo wichtiges Werk vor ſich Hatte, auf 
nichts als auf eine ſtille Andacht und Kreuzigung 
des Fleiſches bedacht ſeyn. i 

Ihrer aͤlteſten 2 Tochter war weit anders zu Mu⸗ 
the Alle Worte mußte man ihr abnothigen. 
Hätte der Marquis nicht ihr verdruͤßliches N 
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fuͤr eine Folge ihrer Krankheit angeſehen, ſo wuͤr⸗ 
de er ſich daruͤber nicht ſo leicht zu frieden gege⸗ 
ben haben. 3 

Doch es war nicht genug an dem Aergerniſſe, 
das ſie uͤber das Vergangne hatte. Sie mußte 
auch noch gegenwaͤrtig Anlaß dazu bekommen. 
Sie ſah, daß ihre Schweſter ſowohl, als der Mar⸗ 
qvis, die froͤhlichſte Miene angenommen hatte. 
Dieſe leitete fie aus einem geheimen Verſtaͤnd⸗ 
niſſe her, das unter ihnen herrſchte. Jedoch 
man weis wohl, woher Floriacs Freude kam. 
Ihre Schweſter aber empfand darüber ſo inniges 
Vergnügen, weil fie ſah, daß ihre Nebenbulerin 
ihr Gluͤck beneidete. - 

Dieſer neue Anlaß zum Kummer machte, daß 
e mit ihrer Geneſung nur langſam zugieng. Ih⸗ 
re Mutter, die nunmehr feſt glaubte, der Mar⸗ 
qvis liebe niemand anders, als ihre juͤngſte Toch⸗ 
ter, bezeugte gegen ſie ihre Freude daruͤber, und 
gab zu erkennen, ſie ſaͤhe es ungleich lieber, daß 
er ſich an ihre Schweſter gewandt haͤtte. „Denn 
„auf ſolche Art, ſprach fie, wirft du an deinem 
„guten Vorhaben nicht gehindert; und ich will 
„ dirs abgebeten haben, daß ich dich in den Ver⸗ 
„dacht zog, als waͤrſt du darinne kaltſinniger ges 
„worden. Gonne immer deiner Schweſter ihre 
„weltlichen Vergnügungen; wir haben uns weit 
„beßre zu verſprechen. Die unſrigen find nicht 
„fo vergaͤnglich und dem Ueberdruß unterworfen, 
Hals jene. Jedoch aufrichtig meine Meynung zu 
vagen ſo iſt mirs nicht unlieb, weil ſie einmal 
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„geſonnen war, in der Welt zuruͤckzubleiben, daß. 
„fie. noch einen fo rechtſchaffnen Mann findet, als 
„der Marguis iſt. So wenig ich auch aus der 
„Welt machen ſollte, ſo muß ich doch geſtehen, 
„daß dieſe Verbindung mir keine geringe Freude 
„erweckt. Ich kann meine mütterliche Zunei⸗ 
„gung nicht verläugnen. Man ſieht es immer 
„gern, wenn man ſeine Kinder wohl anbringen 
„kann.“ 

Dieſe Worte gaben ihrer Tochter zu ſeltſamen 
Betrachtungen Anlaß. Sie bildete ſich ein, al⸗ 
les, was ihre Mutter von dem Margvis ſagte, 
ſey wirklich wahr. Daruͤber ward ſie ſo erbit⸗ 
tert, daß es ihr nun ganz leicht vorkam, ihn zu 
vergeſſen. Um hierinne deſto beſſer fortzukom⸗ 
men, erinnerte ſie ſich wieder einiger angenehmen 
Vorſtellungen, die fie ehedem ſich von ihrem Fünf 
tigen Stande gemacht hatte. Jedoch wie haͤt⸗ 
ten dieſe ſie vor den Anfaͤllen einer ſo lebhaften 
Leidenſchaft in Sicherheit ſetzen koͤnnen, da ſelbſt 
sit Leute, die wirklich in den geiſtlichen Stand 
getreten, und alſo aus Pflicht verbunden ſind, 
Porſtellungen von dieſer Art als Laſter zuruͤckzuwei⸗ 
ſen, dennoch der Verſuchung nicht entgehen? Alles 
alſo, wodurch fie ſich ihre Liebe auszureden ſuch⸗ 
te, war vergeblich; und aniatt fie zu frieden zu 
ſtellen, vergroͤſſerte es nur ihre Unruhe. 

Der Marquis wußte nicht, wie er das, was 
ihre Schweſter ihm in ihrem Namen geſagt hatte, 
mit ihrer gegenwärtigen Aufführung vergleichen 
foltte. Er nahm nicht nur an ihr eine gewiſſe 

Schwer⸗ 
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Schwermuth wahr, ſondern auch eine ſorgfaͤltige 
Bemuͤhung, ihm aller Orten aus dem Wege zu 
gehen. Was fol das bedeuten? ſagte er bey ſich 
ſelbſt. Wenn es wahr iſt, daß ſie fuͤr mich nur 
die mindeſte Neigung trägt, warum flieht ſie denn 
meine Gegenwart?  Leberall folge ich ihr nach; 
ich finde kein anders Vergnuͤgen, als um ſie zu 
ſeyn; ſie weis es, ohne daß ichs ihr ſagen darf, 
und kann es in meinen Augen leſen. Ihre Mut⸗ 
ter und Schweſter, die es doch bey weitem ſo na⸗ 
he nicht betrifft, haben bereits mit mir geredet. 
Doch was ſage ich? Sie ſelbſt hat, als von ei⸗ 
ner ausgemachten Sache, mit mir davon ſprechen 
laſſen. Gleichwohl, da ſie nun durch ihre Ge⸗ 
genwart mir Gelegenheit geben ſollte, mein Herz 
gegen fie guszuſchuͤtten, flieht ſie weit ärger vor 
mir, als hätte ich ihr etwas verdruͤßliches zu ſa⸗ 
gen. Sollte ich wohl mich betrogen haben, da 
ich wahrzunehmen glaubte, daß ſie mir nicht un⸗ 
geneigt waͤre; und ſollte man wohl mich hinter⸗ 
gehen wollen, wenn man mich davon uͤberredet, 
und es ſogar in ihrem Namen zu bekraͤftigen 
ſucht? ids IE 

Dieſes brachte ihn auf maucherley Gedanken; 
und man muß ſich wundern, daß ihm, bey ſo 
vielem Argwohne, dennoch die Augen nicht auf⸗ 
giengen. Wahr iſis uber auch, daß Liebhaber 
ſtets geneigt ſind, ſich ſelbſt zu hintergehen. Er 
leitete ihr verdruͤßliches Weſen aus ihrer Krank⸗ 
heit oder andern ihm unbekannten Urſachen her. 
Er faßte Hoffnung, es. wuͤrde nicht immer ſo ge⸗ 
Band. 2 hen. 
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heu. Hierdurch richtete er ſich auf, und nahm 
wieder feine gewohnliche Munterkeit am, welche 
ihn aber immer mehr in der Fräulein Uungunſt 
brachte, weil ſie daraus ſchloß, er habe nicht Ur⸗ 
ſache, mit ihrer Schmeſter misvergnuͤgt zu ſeyn. 
Zum groͤßten Unglücke fahe fie beyde zwey bis 
dreymal heimlich mit einander reden. Ihre 
Schweſter, die nur darauf dachte, fie noch eifer⸗ 
ſuͤchtiger zu machen, ſtellte ſich iederzeit betrof⸗ 
fen, fo oft fie dazu kam. Der Marqois, wel⸗ 
cher bloß auf die aͤlteſte ſah, hatte nicht Gele⸗ 
genheit, dieſes zu beobachten, und blieb alſo im⸗ 
mer in ſeinem Irrthume. Er ließ ſich auch in 
ver juͤngſten Gegenwart niemals gegen feine; Ges 
liebte etwas verlauten, weil er entweder vom 
Geſchmacke derer war, die niemals in andrer Bey⸗ 
ſeyn gern von ihren Angelegenheiten ſprechen, oder 
auch, weil er fuͤr ehrerbietiger hielt, ihr ſeine Lie⸗ 
be bloß durch Blicke zu bezeugen. 

Sie aber legte ſein Stillſchweigen weit anders 
aus. Wenn er ihr nichts ſagte, ſo glaubte ſie 
kaͤme das daher, weil er ihr nichts zu ſagen wuͤß⸗ 
te. Schien er zuweilen unruhig, ſo ſah er es, 
ihrer Meynung nach, nicht gern, daß man ſie in 
ihrem Geſpraͤche ſtoͤrte. Dieſerwegen hielt fie 
niemals lange bey ihnen aus, ſondern begab ſich 
immer bald wieder hinweg, ihnen nicht durch ih⸗ 
re Gegenwart hinderlich zu ſeyn. 

Die juͤngſte Schweſter, die genau auf fie Ach⸗ 
tung gab, war nicht wenig erfreut, da ſie ſo merk⸗ 
lich einen innerlichen Verdruß bey ihr 1 ar 
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ob es gleich ihr ſelbſt dabey nicht beſſer ergieng. 
Denn ſo guͤnſtig ſich auch alles für fie anzulaſſen 
ſchien, ſo war fie dadurch wenig gebeſſert, ſolau⸗ 
ge nicht der Margpis dahin gebracht wurde, daß 
er ſie liebte. Dazu aber ſah ſie keine Moͤglich⸗ 
keit. Alle ſeine Unterredungen handelten bloß 
von ihrer Schweſter, und beleidigten ſie dadurch 
nicht wenig. Nichts konnte ſie daruͤber zu frie⸗ 
den ſtellen, als die Betrachtung, daß ihre Schwe⸗ 
ſter nicht weniger ausſtuͤnde, als fie ſelbſt. Dies 
ſer Troſt aber konnte nicht lange helfen, wenn 
ſie zumal uͤberlegte, es ſtuͤnde nicht bey ihr, die 
Sache beſtaͤndig auf ebendem Fuſſe zu erhalten. 
Wie haͤtte ſie wohl hintertreiben können, daß ſie 
nicht mit einander zu ſprechen kaͤmen? Konute 
ſie ſicher fenn , daß nicht, bald oder fpate, ein 
einziger guͤnſtiger Augenblick alle ihre Raͤnke 
fruchtlos machte? 

Dieſem vorzubauen, gerieth ſie auf den Ein⸗ 
fall, ihre Mutter in ihrer Meynung von der Lie⸗ 
be des Marquis gegen fie zu beſtärken. Dieß 
ließ ſich leicht bewerkſtelligen, weil die Margviſin 
es ohndem wuͤnſchte, und auch, wie man geſe⸗ 
hen hat, bereits für ausgemacht hielt. Sie ſelbſt 
gab ihr dazu Gelegenheit, und ſieng davon zu re⸗ 
den an. Auf die Frage, ob der Marqvis fie lie⸗ 
be, ſtellte fie ſich mit Fleis beſtuͤtzt und ſchuͤch⸗ 
tern, und ließ ſich mehr als einmal darum fragen. 
Endlich, als vermochte fie zu dieſem Geſtandniſſe 
nur der außerſte Gehorſam, bejahte lie die Frage, 
e fie um ihre Genehmhaltung, und bat zus 
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gleich, gegen niemanden nichts davon zu geden⸗ 
zen, weil der Maraqvis erſt einige Anſtalten zu 
treffen hätte, ehe er oͤffentlich um fie zu werben 
gedaͤchte. Ihre Mutter war über das, was fie 
hörte, froh. Inzwiſchen gab fie zur Antwort, 
fie koͤnnte ihr das nicht verſprechen; es liefe wi⸗ 
der den Wohlſtand, wenn ſie eine längere Nei⸗ 
sung duldete, ehe fie noch von feinen Abſichten 
Nachricht haͤtte; ſobald aber der Marqvis ihr in⸗ 
geheim feine Urſachen eröffnete, koͤnnte fie viel⸗ 
leicht eher dazu bewogen werden. 
Hier hielt ſich die Fraͤulein für verloren. Sie 
mußte beſorgen, daß nicht vielleicht ihre Mutter 
den Margvis ſelbſt mit guter Art anreden, und 
um feine Liebe für fie befragen möchte. Jedoch 
nachdem ihre erſte Furcht ſich ein wenig gelegt 
hatte, ſah ſie ein, daß es gleichwohl noch Mit⸗ 
tel gaͤbe, dem Uebel vorzubeugen. Dem Mar⸗ 
qvis hatte ſie bereits geſagt, ihre Mutter würde 
nicht wohl zugeben, daß er um ihre Schweſter 
anhielte. Dieſes machte fie ſich itzt zu Nutze. 
Sie gab ihm im Vertrauen zu vernehmen, wenn 
ſie nicht waͤre, wuͤrde es ſchlecht um ſeine Ange⸗ 
legenheiten ſtehen; ihre Mutter hätte feine Liebe 
zu ihrer Schweſter in Erfahrung gebracht, und 
wäre daruber Außerft ungehalten; ihr Vorurtheil 
für das Kloſter wäre zu tief eingewurzelt; ſie haͤt⸗ 
te alle Muͤhe von der Welt gehabt, ihr den Ver⸗ 
dacht auszureden; da fie nicht wüßte, ob ſie nicht 
vielleicht neugierig ſeyn, und ſich bey ihm ſelbſt 
darnach erkundigen moͤchte, ſo wollte ſie ihm 122 
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on im voraus Nachricht geben; er möchte feine 
Antwort ſo einrichten, daß ſie nicht in der Un⸗ 
wahrheit ſtecken bliebe. 

Floriac ſetzte in alles, was ſie ihm ſagte, nicht 
das mindeſte Mistrauen. Er warf ſich zu ihren 
Fuͤſſen, ihr ſeine Erkenntlichkeit zu bezeugen, da 
er ihr ſo viel zu danken zu haben glaubte; und 
indem mußte es wieder zutreffen, daß die Mar⸗ 
qviſin mit ihrer Tochter in das Zimmer trat. 

Der erſtern ſchien es ganz natuͤrlich, ihn vor 
ihren Fuͤſſen zu ſinden; die letzte aber, die bis⸗ 
her ſeine Liebe zu ihrer Schweſter bloß noch fuͤr 
eine Muthmaßung gehalten hatte, kam nun auf 
die Gedanken, fie ſey eine ungezweifelte Wahr⸗ 
heit. Der Marqvis war geſchwind aufgeſtanden, 
als ob er fuͤrchtete, es möchte der Frau von Va⸗ 
liette zuwider ſeyn; dieſe aber ſagte zu ihm, er 
dürfe ſich nicht ſcheuen; es ſey kein Verbrechen, 
Perſonen, die man hochſchaͤtzte, Zeichen feiner 
Achtung zu geben. Sie redete hierauf mit ihm 
noch weiter, und ſuchte ihn zu einer deutlichen 
Erklaͤrung zu bringen. Da er durch die Ueberre⸗ 
dung der juͤngern Fraͤulein vorbereitet war, ſo 
machte er keine Schwierigkeit, ſeine Liebe gegen 
fie einzugeſtehen, und war nur bedacht, ſich zu 
entſchuldigen, daß er der Frau von Valiette 
nichts eher davon geſagt haͤtte. 

Ich darf nicht laͤnger fortfahren, wertheſte 
Freundin, wo ich meinen Brief nicht weit uͤber 
ſeine Schranken ausdehnen will. Verſichern Sie 
Sich daher, daß ich ſtets fen u. fa w. 
sei 23 Sie⸗ 
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Siebenter Brief. 
Liebſte Freundin, 


ragen Sie nur nicht, warum ich ohne Zeitver⸗ 
luſt mich zu meiner Erzaͤhlung wende. Die Laͤn⸗ 
ge meiner Briefe wird es Ihnen von ſelbſt ſagen. 
Das Geſtaͤndniß, das der Marqvis von Flo⸗ 
riac in ſeiner Geliebten Gegenwart ablegte, ver⸗ 
urſachte dieſer den toͤdlichſten Kummer. Sie 
hatte die größte Mühe, ihn zu verbergen, und 
machte nur, daß ſie geſchwind aus dem Zimmer 
Fam. 
Als ſie allein war, ſuchte ſie ihren Schmerz 
durch Seufzer und Thraͤuen zu erleichtern. Ver⸗ 
wuͤnſchte Leichtglaͤubigkeit, ruſte ſie aus, du bringſt 
mich ums Leben. So habe ich denn alſo lauter 
Unwahrheiten geglaubt, ſie nur darum geglaubt, 
weil ich ſie wuͤnſchte? Wo ſind denn nun die ſo 
gewiſſen Kennzeichen, darauf ich leichtſinnig trau⸗ 
te, und wegen deren ich ſo weit gegangen bin? 
Einem Manne zu gefallen, der mich nichts an⸗ 
geht, habe ich ein Vorhaben verworfen, das mich 
gluͤcklich machen kann. Ich, ich ſelbſt bin an 
meinem Uugluͤcke ſchuld; ich ſelbſt ſuchte mich 
davon zu uͤberreden; und in meiner Verblendung 
nahm ich Zeichen der bloßen Höflichkeit für Merk⸗ 
maale der eifrigſten Liebe. Ich bedachte nicht, 
daß eine Schweſter da iſt, die vielleicht mehr, als 
ich, Liebe verdient. Mich hielt ich für die ein⸗ 
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zige Perſon, um deren willen der Marquis. hier 
bleiben konnte. Mir eignete ich ſeine Neigung 
zu, und war erkenntlich fuͤr Gefaͤlligkeiten, die 
gleichwohl mir gar nicht galten. 


Nebſt den Klagen der Liebe noͤthigten ihr auch 
Verdruß und Rachgier tauſend Seufzer ab. Sie 
bedachte die argliſtige Verſtellung ihrer Schweſter, 
die ihr unter dem Scheine der größten Freund⸗ 
ſchaft ihr Geheimniß betruͤgeriſch abgelockt hatte, 
da fie doch wußte, daß des Marquis Liebe eigent⸗ 
lich auf ſie gieng. Wie wird ſie nicht bey ſich 
ſelbſt frohlocken! ſagte ſie. Was muß ihr meine 
Einfalt für ein boshaftes Vergnuͤgen machen! 
Konnte ſie denn mit ihrem Gluͤcke nicht zufrieden 
ſeyn, ohne daß ſie erſt ihren Spott mit mir trei⸗ 
ben mußte? Was hilft es ihr, wenn ſie meine 
Schande ausbreitet, ihr, die die erſte ſeyn ſoll te, 
ſie zu verbergen? Daß ich doch mich nicht an ihr 
rächen kann! Wie ſuͤße follte mir das Vergnügen 
ſeyn, ſie mit ebender Verachtung uͤberhaͤuft zu 
fehen, die itzt mich trifft! 


Der heftige Verdruß, ſich auf doppelte Art be⸗ 
trogen zu ſehen, erregte vom neuen ihre vorige 
Krankheit. Sobald ſie bettlaͤgerig war, wollte ſie 
nicht mehr den Marqvis vor ſich laſſen, und hatte 
dazu ſtets einen Vorwand in Bereitſchaft. Das 
erſte und zweyte mal ließ er ſich abweiſen; da es 
aber öfter kam, ward er ungeduldig, und bat die 
juͤngſte Fraͤulein, ihrer Schweſter vorzuſtellen, das 


er unmoͤglich leben koͤnnte, ohne fie zu ſehen. 
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Dieſe that ihm tauſend guͤnſtige Verſprechungen, 
wovon ſie nicht eine zu halten gedachte. 


Anſtatt ihrer Schweſter das zu ſagen, was ihr 
aufgetragen war, ſchmaͤlte fie vielmehr auf ihn, 
und ſagte, ſie koͤnne ihm unmoͤglich gewogen ſeyn, 
weil et ſo unbeſtaͤndig wäre. Dich hat er zuerſt 
geliebt, und liebt dich nicht mehr; ob er dir es 
gleich nicht ſelbſt geſagt hat, ſo hat er es doch ge⸗ 
gen mich geſtanden; und nun will er haben, ich 
ſolle ihm ſchlechtweg glauben, daß er auf mich 
feine ganze Zaͤrtlichkeit gerichtet haͤtte. Er hat, 
ſpricht er, ſeine Urſachen, warum er mich vorzieht. 
Was konnten das aber wohl für Urſachen ſeyn, 
als dieſe, daß er von leichtſinniger Gemuͤthsart 
iſt, und ieden Tag ſich anders befinnt ?_ Von 
Rechts wegen ſollte er nur dich lieben; das ſehe 
ich ſehr wohl ein; die Eigenliebe hat mich nicht ſo 
ſehr verblendet daß ich dir nicht in allem den 
Vorzug laſſen ſollte. Wie kann man nun einem 
ſolchen Menſchen trauen? Und was ſoll ich von 
meiner Mutter denken, die mit Gewalt verlangt, 
ich ſolle alle dieſe tricktigen Gründe in den Wind 
schlagen? Sie will nicht nur, daß ich ihm Gehör 
geben, ſondern auch daß ich Gegenliebe für ihn 
haben, daß ich ihn für den anfehen ſoll, den der 
Himmel beſtimmt hätte, mich glücklich zu machen; 
gerade als koͤnnte man mit einem ſolchen Manne 
glücklich leben. Ja, wenn fie mir vorſchluͤge, 
ihm bloß auf den Fuß als Liebhaber zu begegnen, 
das möchte hingehen; allenfalls wollte ich mich 
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zu einer ſolchen Gefaͤlligkeit verſtehen, in Hoffnung / 
daß es nicht lange waͤhren wuͤrde; aber ihn zum 
Manne zu nehmen — nein, dazu ſoll man mich 
nicht bringen; hätte meine Mutter für mich die 
mindeſte Liebe, ſie wuͤrde mich ſo ſehr nicht noͤ⸗ 
thigen. Gieb mir einen Rath, liebe Schweſter, 
was ich zu thun habe. Vielleicht iſt deine Mey⸗ 
nung vernünftiger, als meiner Mutter ihre; 
wiewohl man es von e am kiten 3 
ſollte. 


Die Fraͤulein von valiette 2555 de größe 
Misvergnuͤgen, da fie. fie alſo reden hörte. Hätte 
fie den erſten Eingebungen ihres Unwillens gefolgt, 
ſie wuͤrde ſie nur kurz abgefertigt haben. Doch 
ſie hielt an ſich, und antwortete ſehr gelaſſen, fie 
wuͤßte ihr nicht beſſe er zu rathen, als daß ſie ihrer 
Mutter folgte. Was fie aulangte, fo würde fie 
nun bald um alle dergleichen Handel fich nicht 
mehr bekuͤmmern duͤrfen; fobald es mit ihr beffer 
wuͤrde, wollte ſie nicht länger Anſtand nehmen, 
ſich ins Kloſter zu begeben; und ſie ſaͤhe auch kei⸗ 
nen beſſern Stand vor ſich, in dem ſie ſich ein ru⸗ 
bigers Leben verſprechen koͤnnte. g f 


Ihre Schweſter ſah wohl, daß der bloße Ver⸗ 
druß ihr dieſe Sprache in den Mund legte. In⸗ 
zwiſchen ließ ſie davon nichts merken, ſondern ant⸗ 
wortete vielmehr, wenn fie nicht iederzeit beſon⸗ 
dre Abneigung vor dem einſamen Leben bey ſich 
verſpuͤrt haͤtte, ſo glaubte fie wirklich, das ſey der 


beſte Stand, zu dem man nur jemanden rathen 
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könnte, und wuͤrde vielleicht ſich kein Bedenken 
nehmen, ihr Geſellſchaft zu leiſten. Da dieß aber 
nicht auf ihrer Willkuͤhr beruhte, fo mußte fie er⸗ 
warten, bis Gott ſelbſt ſie zu dieſer Lebensart be⸗ 
rufte. 

Die aͤltere Fraͤulein, der es, bey ihrer Eifer⸗ 
ſucht, noch ein Troſt geweſen waͤre, andre Leute 
nicht gluͤckticher, als ſich, zu ſehen, wunderte ſich 
nicht wenig / ihre Schweſter ſolchergeſtalt reden zu 
hoͤren, da ſie doch vorher nur mit Verachtung 
von dem Kloſter geſprochen hatte. Sie verſuchte 
daher ihr Moͤglichſtes, ihr die unangenehmen 
Einbildungen zu benehmen, die ſie von dieſem 
Stande ſich gemacht haben koͤnnte; und, ohne ih⸗ 
rer Verſtellung inne zu werden, erſchoͤpfte fie ihre 
ganze Beredtſamkeit, ihr das Klosterleben anzu: 
preiſen, und klaͤrlich darzuthun, fie koͤnne in kei⸗ 
nem Stande gluͤcklicher ſeyn, als in dieſem. 


Ihre Schweſter merkte wohl, wo ſie hinaus 
wollte. Da ſie es ihrem Vortheile fuͤr zutraͤglich 
hielt, fie auf dieſer Meynung zu laſſen, ſo ſtellte 
fie ſich, als ſaͤhe fie ſich gezwungen, ihr Recht zu 
geben; das Uebrige muͤſſe man von der Zeit er 
warten. 

Der Marqvis inzwiſchen, der immer unwiſſeud 
blieb, und ſich nichts von dem, was vorgieng, 
einfallen ließ, nahm beſtaͤndig feine Zuflucht zu 
ihr, und fragte, wie lange noch ihrer Schweſter 


Grauſamkeit dauern wuͤrde, und was er ihr zuwider 
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gethan hätte, daß fie ihn nicht vor ſich Taffen woll⸗ 
te? Sie antwortete ihm auf verſchiedne Weiſe; 
bald, daß ſie ihrer Krankheit wegen ſich ruhig hal⸗ 
ten muͤßte, bald, daß es darum geſchaͤhe, ihrer 
Mutter keinen Argwohn zu erwecken; denn ob ſie 
ſchon glaubte, ſeine Liebe gienge nur auf ſie, ſo 
waͤre ſie doch bisweilen ſo mistrauiſch, daß man 
behutſam mit ihr verfahren muͤßte, wenn man ſie 
nicht aufbringen wollte. 5 

Dieß beruhigte ihn wieder einiger maßen; zu⸗ 
mal, da man ihm verſicherte, feine Geliebte fey 
ſehr aufmerkſam auf den Zwang, den er ſich ih⸗ 
renthalben anthäte, und hege dafur die groͤßte Er: 

kenntlichkeit. Sie verſprach ihm auch, es dahin 

zu vermitteln, daß er erſcheinen duͤrfte; nur muͤſſe 
er vor ihrer Mutter ſich in Acht nehmen, die kei⸗ 
nen Augenblick von ihr wiche, und unfehlbar zu⸗ 
gegen ſeyn wuͤrde. 

Sie war naͤmlich Willens, ihn zu keiner andern 
Zeit zu beſtellen, als wenn fie wüßte, da aß ihre 
Mutter da ware; denn außerdem mußte fie be⸗ 
fuͤrchten, man moͤchte hinter ihre Streiche kom⸗ 
men; und das war leicht, weil ein Wort die gan⸗ 
ze Sache verrathen kounte. 

Sie verſchaffte ihm demnach den verſprochnen 
Zutritt in Beyſeyn ihrer Mutter. Der Marqvis 
war bereits vorher unterrichtet, daß er nur ſchlecht⸗ 
weg eine gemeine Hoͤflichkeit wegen ihrer Kranke 
heit ſagen ſollte. Da ſein Compliment abgelegt 
war, trat er ans Fenſter zu der hingfien, ren 
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dete heimlich mit ihr, als haͤtten fie etwas aus⸗ 
zumachen. 

Die Patientin, die genau darauf Acht gab, war 
ſehr uͤbel auf ihn zu ſprechen. Es ſchien ihr ſehr 
unanſtaͤndig, daß man ſogar bis vor ihr Bette kaͤ⸗ 
me, fie zu verſpotten. Hatte ſichs im mindeſten 
geſchickt, ſie wuͤrde ihn ohn Umſchweif 3 
ſen haben, ſo erbittert war ſie. 


Mitlerweile trat die Frau vom Hauſe herein, 
und brachte Briefe an die Marqviſin. Sie tra⸗ 
ten mit einander zum Fenſter, ſie aufzubrechen. 
Der Maravis bediente ſich des guͤnſtigen Augen⸗ 
blicks, und gieng an der Fraͤulein Bette. Wie 
ſehr aber erſtaunte er, als er ſehen mußte, daß ſie 
ſogleich ſich auf die andre Seite hinum kehrte! 

Die juͤngſte Schweſter, die alle ihr Moͤgliches, 
ihn davon abzuhalten, verſucht, und ihm vorge⸗ 
ſtellt hatte, er wuͤrde dadurch nur ihrer Mutter 
verdächtig, einpfand hierüber keine geringe Freude. 
Sie gab ihm alsbald einen Wink, und wies mit 
den Augen auf ihre Mutter, damit er auf die Ge⸗ 
danken kaͤme, als haͤtte ihre Schweſter das nicht 
ohn Urſache gethan. Der Margvis aber war ſo 
ſehr von ſeiner Traurigkeit eingenommen, daß er 
nicht verſtand, was ſie ſagen wollte. Er warf 
ſich in einen Lehnſtul neben dem Bette, und ſagte: 
„Bin ich nicht ſchon ungluͤcklich genug, Made⸗ 
„moiſell, daß ich fie in dieſem Zuſtande fehe? 
„Muͤſſen fie mich durch unverdiente e Smwufemkeſß 
„noch mehr betruͤben? a Bie 
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Die Fraͤulein, der ihre Meynung ſo leicht nicht 
auszureden war, kehrte ſich wieder voll Aergerniß 
auf die andre Seite, und ſprach: „Ich habe fo 
„heftigen Kopfſchmerz, Herr Margvis, daß ich un⸗ 
„moͤglich mit ihnen ſprechen kann; vielmehr muß 
„ich ihnen geſtehen, daß ihre Gegenwart mir be⸗ 
„ſchwerlich fallt; und wo fie wollen, daß ich ih⸗ 
„nen verbunden ſeyn ſoll, ſo werden ſie mir Br 
„mehr fagen.«« 

Man kann leicht erachten, was dieſes dem ar 
qvis für Betruͤbniß verurſachte. Er ſah wohl, das 
Kopfweh ſey nur eine Ausflucht, und wollte eben 
ſich darüber beklagen, als die Frau von Valiette 
mit Briefleſen fertig war, und wieder zum Bette, 
trat. Dieſes machte fein Vorhaben ruͤckgaͤngig; 
er mußte ſich wieder wegbegeben, ohn eine deut⸗ 
liche Erklärung zu erhalten. Sein ganzer Troft, 
war diefer, fie durch die juͤngſte befragen zu laſſen, 
wodurch er doch ihr ſtrenges Bezeigen verdient 
hätte. a 

Dieſes trug er ihr denn auf, ſobald er mit ihr 
zu reden kam. Sie aber wußte gleich einen Grund 
von ihrer Schweſter Unwillen anzugeben. Die 
Frau vom Haufe, fagte fie, hätte von Paris aus 
Nachricht bekommen, daß man ſeine Heirath mit 
der Tochter des gedachten Herzogs wieder hervor 
ſuchte; er duͤrfte daher ſich nicht wundern, war⸗ 
um man ihm übel begegnete; fie ihrerſeits wolle 
es zwar nicht fuͤr wahr halten; er wüßte aber, 
wie ala man aufzubringen ware, wenn man at; 
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einer Sache genauen Antheil nahme. Dieſer 
Umſtand machte ihren Beyſtand ihm noͤthiger, 
als iemals; er erſuchte fie aufs inſtaͤndigſte dar⸗ 
um; und ſie verſprach ihm alles, was er haben 
wollte. 

Da es inzwiſchen immer ſchwerer ward, eine 
Zuſammenkunſt zwiſchen beyden zu verhindern, 
und fie beſorgen mußte, es moͤchte zuletzt übel ab⸗ 
laufen, ſo ſchlug ſie ihrer Mutter vor, ob nicht 
vielleicht ihrer Schweſter die Luft in Berry zu⸗ 
traͤglicher ſeyn ſollte, weil ſie doch einmal dort er⸗ 
zogen waͤre. Der Arzt pflichtete ihrem Rathe bey, 
weil er keinen beſſern zu geben wußte. Die Mar⸗ 
goiſin ſelbſt war nicht abgeneigt; nur davor war 
ihr leid, daß ſte nicht bey ihr bleiben konnte, weil 
ſie, nothwendiger Geſchaͤffte halben, nach Paris 
gehen mußte, und ihre Reiſe keinen Verzug litte. 


Sie ſprach davon mit ihrer aͤlteſten Tochter, 
und gab ihr die Verſicherung, ſie wolle eher nicht 
ins Kloſter gehen, bis fie wieder völlig hergeſtellt 
wäre, und ihr Geſellſchaft leiſten koͤnnte. Die 
Fraͤulein war Darüber froh, weil fie von zwey ver⸗ 
druͤßlichen Dingen loskam, von dem Kloſter naͤm⸗ 
lich, worein ſie noch nicht ſo bald kommen ſollte, 
weil ſie erſt wieder zuruͤck nach Berry reiste, und 
von dem Anblicke des Marqois, den fie nun, nach 
feiner Unbeſtaͤndigkeit, nicht mehr vor Augen ſe⸗ 
hen konnte. Sie fiel ihrer Mutter bey, daß ver⸗ 
muthlich die daſige Luft vieles zu ihrer Wieder⸗ 
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aufkunſt beytragen wuͤrde. Es war ihr um ſo 
viel lieber, weil ſie von ihrer Mutter gehoͤrt hat⸗ 
te/ ihre Schweſter wuͤrde fie nach Berry begleiten, 
und folglich von ihrem Liebhaber ſich trennen 
muͤſſen. 


Als man hieruͤber einig geworden war, reisten 
die beyden Schweſtern den Tag darauf mit ein⸗ 
ander ab, ohne daß der Marquis hatte Gelegen⸗ 
heit finden koͤnnen, ſich mit der aͤlteſten zu beſpre⸗ 
chen. Die juͤngſte mußte ihm ihr Wort geben, 
daß fie in allem ſich feiner annehmen wollte. Zwar 
ſah ſie nicht gern, daß ſie von ihm entfernt wur⸗ 
de; allein da fie große Urſache hatte, eine Ent⸗ 
deckung zu beſorgen, wenn man laͤnger ſich bey⸗ 
ſammen aufhielte, fo troͤſtete fie ſich mit der 
Hoffnung, ſie wolle indeſſen auf Mittel bedacht 
ſeyn, ihre Schweſter ins Kloſter zu bringen, und 
alsdenn den Marqvis bewegen, fie zu heirathen. 


Indem Florige die aͤlteſte Fräulein von Va⸗ 
liette bey der Hand zum Wagen führte, fragte er 
fie: „Was befehlen fie mir, Mademoiſell, waͤh⸗ 
„tend dieſer fo unerträglichen Abweſenheit?“ — 
„Freylich, antwortete ſie, ich zweifle nicht daran; 
„die Perſon, die fie verlaſſen muͤſſen, ſieht ſchoͤn 
„genung dazu aus; doch da zu vermuthen iſt, daß 
„ihre Entfernung ſie nicht weniger ſchmerzen 
„wird, ſo wollte ich ihnen wohl rathen, ſich das 
»„Herzleid nicht zu ſehr einnehmen zu laſſen.!— 
Ach! wenn das wahr wäre, verſetzte der Mar⸗ 
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Ss, mit Freuden wollte ich alles ausftehein 
„Allein fie gehen ſeit einiger Zeit ſo grauſam mit 
„mir um, daß ich mich ſehr irren wuͤrde, wenn 
sich ihnen fo viele Güte zutrauen wollte.“ — 
„Ich bitte mir aus, Herr Marquis, erwiederte 
„die Fräulein in vollem Unwillen, verſchonen fie 
„ mich mit dergleichen Reden; ich kann nicht wohl 
„bertragen, wenn man mich zum beſten hat. 


Hier ward ihre Unterredung abgebrochen, weil 
ſie eben am Schlage der Kutſche waren. Die 
Fraͤulein reiste alſo ab, ohne zu wiſſen, daß ſie es 
waͤre, die der Marquis liebte; und er ſeinerſeits 
konnte nicht errathen, was doch immer die Utz 
ſache ihrer unfreundlichen Begegnung waͤre. lle⸗ 
berhaupt ſchrieb er ſie dem Vorwande zu, den die 
juͤngſte ihm angegeben hatte; obgleich, wenn er 
beyder Reden verglichen haͤtte, der Betrug ſich 
leichtlich wuͤrde entdeckt haben. 


Zwo Stunden darauf trat auch er mit der Frau 
von Valiette den Weg nach Paris an. Seine 
Traurigkeit aber hatte ihn fo ſehe eingenommen, 
daß er die ganze Zeit über tiefſinnig und nieder⸗ 
geſchlagen war. Sie fragte ihn zu verſchiednen 
malen, was ihm doch ſo ſehr im Sinne laͤge. 
Hätte er nur deutlich reden wollen, ſo würde fie 
vielleicht ihm ſeinen ganzen Verdruß benommen 
haben. Allein er ſtand zu feſt in der Einbildung, 
feine Liebe zu ihrer aͤlteſten Tochter ſey ihr mis: 
fällig; und ſchwieg alſo file, Fre 
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Darüber war fie mit ihm ſehr unzufrieden. Da 
er nichts von der Neigung gegen ihre juͤngſte Toch⸗ 
ter erwähnte, fo legte fie fein Stillſchweigen fehr 
unguͤnſtig aus, und beſorgte gar, er möchte fich 
anders beſonnen haben. Da es aber ſich eigent⸗ 
lich nur fuͤr ihn ſchickte, von dieſer Materie an⸗ 
zufangen, ſo ließ ſie nichts von ihrem Argwohne 
blicken; und beyde kamen nach Paris, ohn eins 
ander ihre Gedanken eroͤffnet zu haben. 


Hier machten die fleiſigen Beſuche, die er bey 
ihr ablegte, einiger maßen das wieder gut, was er 
an ihrer guͤnſtigen Meynung verloren hatte. Er 
kam taͤglich, ſich zu erkundigen, wie ihre Fraͤulein 
Tochter ſich befaͤnden. Man fagte ihm, es wolle 
mit der aͤlteſten ſich noch nicht zur Beſſerung an⸗ 
laſſen, ohne nur in ſo weit, daß ſie nicht mehr 
bettlägerig wäre. 

Erlauben Sie hier, geehrte Freundin, meinen 
Brief zu fliehen, und glauben Sie, daß ich un⸗ 
verruͤckt ſey u. ſ. w. 


Der achte Brief. 


Minen Sie nicht geftehen, wertheſte Freundin, 
daß unſre juͤngſte Fraͤulein von Valiette mit der 
größten Verſchlagenheit zu Werke geht? Freylich 
ſind ihre Raͤnke ſehr unloͤblich; das gebe ich willig 
zu. Allein dieß bey ſeite geſetzt, ſollte man nicht 
ſchwoͤren, ſie waͤre bey Hofe erzogen worden? Und 
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thut man nicht oft den Hoͤfen unrecht, wenn man 
ſie für das Vaterland der Verſtellung halt, und 
alle Kunſtgriffe auf ihre Rechnung ſchreibt, zu 
denen doch, wie dieſes Beyſpiel lehrt, die bloße 
Natur gut genug abrichten kann? 

Nachdem beyde Schweſtern auf ihrem Gute zu 
Berry angelangt waren, dachte die juͤngſte bloß 
darauf, der andern einen Geſchmack am Kloſter⸗ 
leben beyzubringen; und da ſie wußte, das einzige, 
was ſie noch zuruͤckhielte, ſey ein ſchwacher Ue⸗ 
berreſt von Hoffnung, ſo beſchloß ſie, ihr dieſelbe 
ganz zu entziehen. 

Zu dem Ende erdichtete ſie einen Brief, den der 
Marqvis an ſie ſelbſt geſchrieben haben ſollte, 
worinne er ſich entſchuldigte, daß er ſein Wort 
nicht halten, und ſie heirathen koͤnnte. Zum 
Grunde gab er an, er wuͤrde alle ſeine Verwand⸗ 
ten beleidigen, wenn er nicht einen gewiſſen Vor⸗ 
ſchlag annahme, den fie ihm gethan hätten. In⸗ 
zwiſchen werde er ihr lebenslang mit aufrichtigſter 
Liebe und Hochachtung zugethan bleiben. 


Unter vielen betruͤbten Gebärden und Verzuk⸗ 
kungen zeigte ſie ihrer Schweſter den Brief, und 
ſchalt einmal über das andre den Marqvis einen 
Betruͤger. Ihre Schweſter gerieth über dieſe 
Nachricht in einen elenden Zuſtand. Anfangs 
zwar empfand ihre Eiferfucht über das Unglück 
ihrer Mitbulerin ein heimliches Vergnuͤgen, weil 
ſie dieſelbe als die Urſache alles ihres Leidens be⸗ 
trachtete. Bald aber war dieſe kurze Freude ver⸗ 
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ſchwunden. Sie ſah ein, es wäre noch immer 
beſſer für fie geweſen, er hätte ihre Schweſter ge⸗ 
nommen, denn ſo haͤtte ſie noch zuweilen das 
Vergnuͤgen gehabt, ihn zu ſehen. Sie erinnerte 
ſich mit Wehmuth der vergangnen Zeiten; wie 
höflich er ſie das erſte mal anredte, als fie bey der 
Loire einander begegneten; was ſie ſich hierauf 
einige Tage über fiir lachende Hoffnungen gebil⸗ 
det hatte; wie dieſe, durch feine Liebe für ihre 
Schweſter, trauriger Weiſe vereitelt wurden; 
und endlich, wie er jene ſowohl, als ſie, hinter⸗ 
gangen hatte. Hieraus zog fie eine unguͤnſtige 
Folge für alle Mannsperſonen, die fie ohn Aus⸗ 
nahme für Betrüger erklärte, Und obgleich der 
erſte, den fie darunter ſah, ihr fü ſehr gefallen hat⸗ 
te, daß fie daruͤber einen Entſchluß aufzugeben 
bereit war, den ſie doch gewiß nicht ohne reife 
Ueberiegung gefaßt zu haben glaubte, fo nahm fie 
dennoch ſich feſt vor, an keinen andern weiter zu 
denken, in der lieberzeugung daß fie alle es nicht 
beſſer machen wuͤrden. 


Die Wirkung dieſer Bettachtungen wat der Vor⸗ 
fat, ſobald nur ihre Geſundheit dieß verſtatten 
wollte, nach Paris zu gehen, und ſich dort auf 
Lebenszeit in das Kloſter zu berſchließen. Sie 
ſchrieb daher an ihre Mutter, und meldete ihr, 
es ſolle nun nicht lange mehr Anſtand haben, ſie 
werde auf alle mogliche Art ihre Abreiſe beſchleu⸗ 
nigen. 
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Eben mußte es zutreffen, daß Floriac bey der 
Marqviſin zugegen war, als der Brief dort an⸗ 
kam. Er erblaßte über dieſer Nachricht; und dieß 
wuͤrde ſie gewiß bemerkt haben, wenn ſie nicht die 
Augen auf den Brief gerichtet gehabt haͤtte. 


Die Frau von Valiette, gegen die er ſeit ihrer 
Ankunft in Paris ſich noch nicht hatte heraus⸗ 
laſſen wollen, hielt dieſe Gelegenheit für bequem, 
ihn zu deutlicher Erklärung zu bringen. Sie er⸗ 
zählte ihm, kraft des Entſchluſſes ihrer aͤlteſten 
Tochter und des ihrigen, fielen nunmehr der juͤng⸗ 
ſten alle ihre Guͤter zu; und ob ſie ſchon ihn nicht 

uͤr eigennuͤtzig anſaͤhe, koͤnnte fie doch nicht um⸗ 
Ein, zu ſagen, daß die Partie auch beſonders aus 
dieſem Grunde ganz betraͤchtlich ſeyn wuͤrde. 
Wenn anders das, was er ehemals ihr geſagt haͤt⸗ 
te, ſich wahr befaͤnde, fo bekaͤme er hier neue Ver⸗ 
aulaſſung, mit feinem gefaßten Entſchluſſe zufrie⸗ 
den zu ſeyn. 


Das war Gelegenheit genug, wofern der Mar⸗ 
qvis Luft gehabt Hätte, ſich herauszulaſſen. Al⸗ 
lein das war ſeine Abſicht nicht; er antwortete 
daher nur in allgemeinen Ausdrücken, ohne zu etwas 
insbeſondre ſich verbindlich zu machen. Hier⸗ 
durch aber ward die Frau von Valiette nicht we⸗ 
nig aufgebracht. Sie machte eine ſaure Miene 
uber die andre; und haͤtte nicht der Wohlſtand 
fie zuruͤckgehalten, ſo würde fie ihm gefngt ha⸗ 
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ben, daß es nicht Gebrauch waͤre, mit Leuten von 
Stande alſo umzugehen. 

In einem Briefe aber an ihre juͤngſte Tochter 
war ſie offenherziger, und ſchrieb ganz deutlich, der 
Marqois wäre ein Betrüger, von ihm ſtuͤnde nicht 
viel mehr zu hoffen. Dieſe ward daruͤber nicht we⸗ 
nig beſtuͤrzt. Anfangs glaubte ſie gar, er habe ihr 
ſeine Liebe fuͤr ihre Schweſter eroͤffnet; da ſie aber 
weiter las, und darauf kam, daß ihre Mutter ſie 
ermahnte, dieſelbe in ihrem guten Vorhaben zu 
beſtaͤrken, gab fie ſich wieder zu frieden. 

Sie that noch mehr; da ſie uͤberlegte, daß ihr 
das zu ihrer Abſicht dienlich ſeyn koͤnnte, ſo zeig⸗ 
te ſie die Stelle ihrer Schweſter, als eine Beſtaͤ⸗ 
tigung der Nachricht, die in dem untergeſchobnen 
Brief enthalten war, und zog daraus die Folge, 
der Marqpis muͤſſe wirklich die gedachte Perſon 
geheirathet haben. 

Der Fräulein von Valiette ſchien dieſes Zeug⸗ 
gniß unwiderſprechlich. Sie zweifelte nun nicht 
mehr an des Margvis Untreue gegen ihre Schwe⸗ 
ſter; wenn ihre Mutter ſich nicht deutlicher aus⸗ 
gedruͤckt hatte, ſo kam das, ihren Gedanken nach, 
daher, weil fie fie nicht allzuſehr hatte Franken 
wollen, und leicht vermuthen konnte, daß ſie ohn⸗ 
dem daruͤber Verdruß genug haben wuͤrde. 

Hatte der erſte Brief ihr Luſt zum Kloſter ge⸗ 
macht, ſo that es dieſer noch weit mehr. Sie 


verſuchte alles Mögliche, ſich zu faſſen, und ru⸗ 
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hig zu erhalten, weil ſie wohl wußte, daß ihre 
Geneſung durch nichts ſo ſehr verzögert wuͤrde / 
als durch Gemuͤthsbewegungen. Allein wie konn⸗ 
te ſie ruhig ſeyn, da ihr ohn Unterlaß das Gluͤck 
der neuen Braut des Marqvis im Sinne ſchweb⸗ 
te? Ungeachtet alles deſſen, was ſie ſich zum 
Vortheile des Kloſters ſagen konnte, ſchien ihr 
doch, als wurde fie mit dem Wa glücklicher 
gelebt haben. 


Von dieſen Gedanken unaufhoͤrlich umringt, 
ſuchte ſie die Einſamkeit, um ſich in Freyheit da⸗ 
mit zu unterhalten. Doch anſtatt ſich dadurch 
zu nuͤtzen, half ſie ihr Uebel vielmehr verſchlim⸗ 
mern. Dieß ward ſie zuletzt inne, und ſah ein, 
fie müßte es ganz anders anfangen, wenn fie ru⸗ 
hig werden wollte. 


Zu dem Ende beſchloß ſie, nicht erſt ihre völlige 
Herſtellung abzuwarten, ſondern ſogleich nach Pa⸗ 
vis zu gehen. Ihre Mutter hatte ihr bereits Er⸗ 
laubniß dazu gegeben; und ihre Schweſter, die 
nichts weiter wuͤnſchte, munterte fie täglich da⸗ 
zu auf. Sie brachte es auch ſo weit, daß ſie in 
kurzem mit einander abreisten, und gab unter⸗ 
wegs eine treue Gefaͤhrtin von ihr ab, nicht ſo⸗ 
wohl ihr Geſellſchaft zu leiſten, als auf alle ihre 
Handlungen ein wachſames Auge zu haben. 


Wenn ich ſo getroſt ſortſchreiben wollte, wer⸗ 
theſte Freundin, ſo zweifle ich gar nicht, meine 
Geſchlch⸗ 


der Fräulein von Valiette. 263 


Geſchichte würde noch mit diefem Briefe zu En⸗ 
de kommen. Das aber iſt eben meine Abſicht 
nicht. Vielmehr bin ich der Meynung jenes 
Schriftſtellers, man muß ſeine Materie klüg⸗ 
lich zu theilen wiſſen. Was der gute Mann 
dazu für Urſache haben mochte, weis ich nicht. 
So viel aber wollte ich wetten, er konnte unmoͤg⸗ 
ſich ſo viel dabey gewinnen, als ich, und konnte 
ſich unmoͤglich einen Poſttag erſparen. 

Erwarten Sie alſo, wertheſte Freundin, naͤch⸗ 
ſteus den Schluß meiner Erzählung, und bald 
darauf das Vergnuͤgen, mich muͤndlich ſagen zu 
hoͤren, wie ſehr ich ſey u. ſ. w. 


Der neunte Brief. 


Erduch, liebſte Freundin, erblicke ich Land. 
Stellen Sie Sich die Freude einer Schaar von 
Seeleuten vor, die nun nach vielen erlittnen Un⸗ 
fällen bereit find, in den gewünfchten Hafen ein⸗ 
zulaufen. Eben ſo froh ſehen Sie mich, da ich 
zum letzten male die Feder anſetze. Ich kann ſo⸗ 
gar, daß ich aufrichtig rede, nicht beſtimmen, 
welches mir mehr Vergnuͤgen macht, ob die Hoff⸗ 
nung, mein Geſchichtſchreiberamt ruͤhmlich nie⸗ 
derzulegen, oder die nahe Erwartung, Sie zu ſe⸗ 
hen. Wenn ich wegen der letztern froh bin, fp 
wuͤnſche ich mir nicht weniger Gluͤck, die Sorgen 
des erſtern wohl uͤberſtanden zu haben. 
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Wir hatten die beyden Fraͤuleins von Valiette 
unterwegs verlaſſen. Mittlerweile hatte der Mar⸗ 
qvis, der wegen der letzten Zeitung in tauſend 
Aengſten war, ſich ſelbſt guf den Weg nach Berry 
gemacht. Er wollte verſuchen, ob er noch ſeiner 
Geliebten ihren Entſchluß ausreden koͤnnte, ehe 
fie die ungluͤckliche Reiſe unternaͤhme. Sollte 
es ih m nicht gluͤcken, fie zu überreden, fo wollte 
er lange Zeit nicht wieder nach Parts kommen. 
Der Gedanke, daß ſie dort in ein Kloſter gehen 
wuͤrde, ſchien ihm unertraͤglich. 


Er ſetzte ſich zu Pferde, und nahm keinen von 
feinen Leuten mit ſich, ſondern wollte fie benos 
thigten Falls nachkommen laſſen. Er langte an 
ebendemſelben Tage zu Orleans an, als die Fraͤu⸗ 
leins von Valiette durchgiengen. Die aͤlteſte 
ſtand am Fenſter, da er abſtieg, und ſeiner ſtau⸗ 
bigten Kleidung ungeachtet, erkannte ſie ihn doch. 
Sie wunderte ſich nicht wenig, daß er keine Be⸗ 
dienung bey ſich haͤtte; und haͤtte ſie nicht in der 
Meynung geſtanden, er ſey verheirathet, ſo wuͤr⸗ 
de ſie nicht anders geglaubt haben, als daß er auf 
Abenteuer ausgienge. \ 
Wirklich war das ihr erfter Gedanke, den fie 
aber bald wieder fahren ließ. Es ſiel ihr hierauf 
ein, er ſey vielleicht noch immer in ihre Schwe⸗ 
ſter verliebt; in der Meynung, ſie wiſſe nichts von 
der Vollziehung feiner Heirath, kaͤme er, ſich wie⸗ 
der 
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der einiger maßen bey ihr in Gunſt zu ſetzen. Die⸗ 
fer Argwohn bewog fie zu etwas, das fie ſonſt 
ſchwerlich gethan haͤtte. Sie ſtieg hinunter in 
den Hof, und fragte den Poſtknecht, wer denn 
der Herr waͤre, dem er vorritte. Der Kerl gab 
zur Antwort, er wolle nach Berry, und habe ihn 
nach dem Schloſſe einer gewiſſen Dame gefragt, 
weil er dort her waͤre; wer er aber ſey, koͤnne er 
nicht ſagen. 


Hieraus ſah fie, daß fie ſich nicht geirrt hätte, 
da ſie zumal den Namen des Schloſſes hoͤrte. 
Mehr begehrte ſie nicht zu wiſſen. Das, was ſie 
vernommen hatte, konnte ihr Stoff genug zu lau⸗ 
gen tieſſinnigen Betrachtungen geben. In einem 
Augenblicke zeigten ſich tauſend qvaͤlende Ueber⸗ 
legungen, die ihr die Eiferſucht eingab; und ob ſie 
wohl den Marqvis noch immer für verheirathet 
hielt, ſo ſchien ihr doch ihre Schweſter tauſend⸗ 
mal gluͤcklicher, als fie. „Wenigſtens hat fie Ge⸗ 
„legenheit, ſagte ſie bey ſich ſelbſt, ſich fuͤr die 
„Beleidigung, die er ihr zugefügt hat, zu raͤ⸗ 
„chen, weil er fie noch immer liebt. Ach! wäre 
„ich au ihrer Stelle, wie ſchoͤn wollte ich ihm 
„fein unanſtaͤndiges Verfahren gegen mich ver⸗ 
„gelten! Doch an mich wird nicht mehr gedacht. 
„Alles thut er nur aus Liebe fuͤr ſie. Er laͤßt 
»feine Gemahlin allein, um fie zu beſuchen. Ich 
„habe auf weiter nichts zu denken, als nur, von 
„einem elenden Leben loszukommen, das mir nun 
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„zur Laſt wird, da ich keine Hoffnung weiter 
„habe.“ 


Ihre Schweſter, die eben einen Brief nach Hau⸗ 
fe ſchrieb, um ſich etwas nachſchicken zu laſſen, 
das ſie vergeſſen hatte, ward alſobald ihrer Un⸗ 
ruhe inne, als ſie wieder zur Stube herein trat. 
Doch ſie bekuͤmmerte ſich wenig darum, in Mey⸗ 
nung, daß es ſie nichts angienge. Da es ihr aber 
zuletzt bedenklich vorkam, daß ſie ſo lange am Fen⸗ 
fer ſtehen blieb, und unverruͤckt in den Hof hin⸗ 
unter ſah, ſo wollte ſie doch wiſſen, was denn da 
vorgienge, das bey ihr eine ſo merkliche Veraͤn⸗ 
derung hervorbrachte. Sie kam daher auch an das 
Feuſter. Als das die aͤlteſte Fraͤulein ſah; trat 
ſie ſogleich weg, damit jene ihr auch nachfolgen 
moͤchte. Allein es mochte nun dadurch entweder 
ihr Verdacht beſtaͤrkt werden, oder das, was im 
Hoſe vorgieng, mochte fie neugierig machen; 
gnug, ſie blieb noch immer am Fenſter ſtehen. 


Sie ſah ein geſatteltes Pferd, das man zum 
Auſſteigen in Bereitſchaft hielt. Bald darauf 
kam der Marqpis heraus getreten. Um ſich nicht 
aufzuhalten, hatte er nur einen Biſſen zu ſich ge⸗ 
nommen, und nun gieng es weiter. Sie erkann⸗ 
te ihn alsbald, und hatte gleiche Gedanken mit 
ihrer Schweſter, daß er namlich in Liebesangele⸗ 
genheiten reiste. 


Nun 
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Nun wünfchte fie nichts mehr, als nur fein 
bald nach Paris zu kommen, damit ihre Schwe⸗ 
ſter ſchon ins Kloſter waͤre, ehe ſie noch erfuͤhre, 
daß ſie von ihm geliebt wuͤrde. Sie wußte nun, 
woher ihre Beunruhigung kam, und ſchloß dar⸗ 
aus mit gutem Grunde wer ſchon bey geringen 
Unmſtaͤnden fo empfindlich waͤre, wuͤrde es bey 
wichtigern weit mehr ſeyn. 


Ihre aͤlteſte Schweſter, die noch immer in ih⸗ 
ren Gedanken vertieft war, gab auf ſie nicht Ach⸗ 
tung, und bemerkte daher nicht, daß ihre Unruhe 
faſt gleich groß war, als ihre eigne. Nachdem 
beyde die Nacht ſehr uͤbel hingebracht hatten, 
ſetzten ſie ihre Reiſe fort. 


Die Frau von Valiette wußte den Tag, da 
fie anlangen würden; fie fuhr ihnen etliche Mei⸗ 
len entgegen, und nahm ſie in ihre Kutſche. In⸗ 
dem von verſchiednen Dingen geſprochen wurde, 
kam die Margblſin auch auf den Marqvis von 
Floriac zu reden. Die aͤlteſte Fraͤulein ergriff 
die Gelegenheit, und fragte, wen er denn gehei⸗ 
rathet hatte. Die juͤngſte war mit ihrer Schwe⸗ 
ſter Neugier uͤbel zufrieden, und mußte beſorgen, 
man möchte fie nun bald für eine Lügnerin hal⸗ 
ten. Dieſem vorzubeugen, nahm ſie ſelbſt das 
Wort. „Er hat uns, ſprach ſie, geſchrieben, er 
„wolle ſich verheirgthen; daher glaubt meine 
„Schweſter, es werde nunmehr geſchehen ſeyn.“ 

Die aͤltere Fraͤulein wunderte ſich nicht we⸗ 
nig, da ſie ihre Schweſter alſo reden hoͤrte; da 
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ſie ihr doch ſelbſt geſagt, er ſey nunmehr verhei⸗ 
rathet, und ihr den Brief ihrer Mutter als die 
Bekraͤftigung dieſer Nachricht ausgelegt hatte. 
Sie wußte daher nicht, was ſie denken ſollte, und 
Hätte gern ihre Schweſter um nähere Erlaͤute⸗ 
rung befragt, wenn ſie nicht vorher ihrer Mutter 
Antwort haͤtte vernehmen wollen. Dieſe ſagte, 
es ſey falſch, wenn man ihnen berichtet haͤtte, 
daß der Margvis verheirathet waͤre; noch bliebe 
er immer bey der vorigen Geſinnung; nur das 
haͤtte ſie von ihm verdroſſen, daß, da ſie ihm Ge⸗ 
legenheit geben wollte, ſich naͤher wegen ſeiner 
Abſichten zu erklaͤren, er ihr nur uͤberhaupt, und 
zwar ſehr höflich, iedoch alſo geantwortet hätte, 
daß man deutlich ſehen konnte, er ſey nicht eben 
allzuſehr verliebt. 


Bey dieſer Antwort gieng ihrer aͤlteſten Toch⸗ 
ter in zwey Stuͤcken ein Licht auf; zuerſt wegen 
der vorgeblichen Heirath, und denn wegen der 
Eiſerſucht auf ihre Schweſter. „Haͤtte er aus 
„Liebe zu meiner Schweſter die Reiſe gethan, 
„fagte fie bey ſich ſelbſt, fo koͤnnte ja meine Mut⸗ 
„ter nicht Urſache haben, über ihn zu klagen; da 
„fie ihn gewiß deutlich genug wird haben merken 
„laffen, daß ihr feine Verbindung mit ihr nicht 
„zuwider ſeyn wuͤrde. Sie machte uͤber dieſen 
Gedanken eine fernere weitlaͤuftige Auslegung, 
wußte aber nicht, wie ſie ſich aus der Sache fin⸗ 
den ſollte. Hatte ſie ja zuweilen Vermuthun⸗ 


gen, die der Wahrheit nahe kamen, ſo verſchwand 
dennoch 
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dennoch alles gleich wieder, wenn fie erwog, daß 
er ja in ihrer Gegenwart ſich für ihre Schweſter 
erklärt hätte, 


Der Marqvis war indeſſen in ihrem Schloſſe 
augelangt, und eilte ſogleich wieder zuriick, als er 
vernahm, daß fie auf dem Wege nach Paris wä⸗ 
re. Die Liebe, die ihn auf der Hinreiſe beflügelt 
hatte, ließ ihn auch eben fo ſchnell die Ruͤckreiſe 
thun, ſo daß er kurz nach ihr zu Paris ankam. 


Das Gluͤck ſieng nun an, ihm wieder guͤnſtig 
zu werden; und eben mußte es ſich treffen, daß 
er bey feinem erſten Beſuche die aͤlteſte Fraͤulein 
allein fand. Sie verwunderte ſich uͤber ſeine Ge⸗ 
genwart, und hätte nicht geglaubt, daß er in fo 
kurzer Zeit wieder da ſeyn konnte. Ungeachtet 
ihrer letztern Entdeckung trieb fie doch die Eifer⸗ 
ſucht, daß ſie, nachdem die erſten Complimente 
gewechſelt waren, mit hohniſcher Miene zu ihm 
ſagte, ihre Schweſter ſey zwar nicht zu Hauſe, ſie 
werde aber bald kommen. „Ich frage auch nicht, 
vob fie da iſt, erwiederte Floriac; und, um ih⸗ 
„nen zu zeigen, daß ich ihrer Schweſter entbeh⸗ 
„ren kann, will ich ihnen nur ſagen, daß ich aus 
„Liebe zu ihnen in vier Tagen hundertundfunfzig 
„Meilen geritten bin; Meine größte Sorge war 
vitzt diefe, daß ich fie nur nicht bey ihnen antreſ⸗ 
„ten moͤchte; ob ich fie gleich außerdem ſehr hoch 
uſchaͤtze, und ihr für die Gefaͤlligkeiten verbunden 
„bin, die ſie mir erwieſen hat. Allein ich weis 
nicht, wie es mir geht; von Tage zu Tage wer⸗ 
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„de ich ungluͤcklicher; und wenn ich nicht itzt 
„mit ihnen aufrichtig fsreche, da ſich die Gelegen⸗ 
„heit dazu fo unverhofft findet, fo mochte mir es 
„wohl in langer Zeit ſo gut nicht werden, da ſie 
„fo beharrlich vor mir fliehen, und gleichwohl wife 
„fen, daß ich nur fie anbete.“ 


Dieſe Worte machten bey ihr großen Eindruck. 
Sie ſprach aufrichtig mit ihm, und eroffnete ihm 
ohn Umſchweif, weßhalben ſie uͤber ihn zu kla⸗ 
gen haͤtte. Er ſeiner ſeits berichtete ihr, was ih⸗ 
re Schweſter ihm geſagt hatte. Und nun waren 
beyden die Augen geöffnet. 


Nachdem ſie in kurzer Zeit ſich mit einander 
ausgeſohnt hatten, kam ihre Mutter mit der juͤng⸗ 
ſten Tochter nach Hauſe, die nicht wenig beſtuͤrzt 
ward, als ſie ſie beyſammen antraf. Weit mehr 
aber erſtaunte ſie, da ſie aus beyder aufgeraͤum⸗ 
tem Bezeigen abnehmen mußte, daß bereits alles 
zwiſchen ihnen voͤllig entſchieden waͤre. 


Des folgenden Tages kam der Margvis mit 
vieler Caͤrimonie, und bat ſich bey der Frau von 
Valiette eine geheime Unterredung aus. Sie 
wußte nicht, was er ihr ſollte geheimes zu ſagen 
haben, nachdem er zuvor ſich fo gleichguͤltig ge⸗ 
ſtellt hatte. Er aber eröffnete ihr feine Liebe zu 
ihrer aͤlteſten Tochter, und fragte fie, ob es ſich fo 
verhielte, wie man ihm hätte verſichern wollen, 
daß ſie ſeine Verbindung mit ihr nicht zugeben 
wuͤrde? : 

Die 
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Die Marqviſin wunderte ſich überaus ſehr. 
Sie vermuthete wohl, was fuͤr Urſachen ihre juͤng⸗ 
ſte Tochter moͤchte gehabt haben. Jedoch da ſie 
ſie noch ſchonen wollte, ſuchte ſie der Sache eine 
andre Wendung zu geben. Der Schluß aber 
war, daß ſie ſichs allezeit zur Ehre ſchaͤtzte, der 
Herr Marqvis moͤchte anhalten um w von 
ihren Töchtern er wollte. 


Solchergeſtalt ward es mit der Heirath richtig. 
Die juͤngſte Fräulein, da fie es vernahm, hätte vor 
Verdruß des Todes ſeyn mögen. Er war fo ſtark, 
daß er ſogar fie auf den Entſchluß brachte, ſogleich 
in ein Kloſter zu gehen; ob ſie gleich iederzeit in 
ihrem Leben vor dieſem Stande viele Abneigung 
gehabt hatte. Ihre Schweſter ſowohl, als der 
Marqvis, redeten ihr haufig zu, fie mochte es ja 
vorher reiflich uͤberlegen. Allein es fruchtete 
nichts; gleich des folgenden Tages ließ ſie ſich 
einkleiden. 


Ihre Mutter, die ihr ſchon anfangs dazu gera⸗ 
then hatte, ſah nicht ungern, daß ſie noch der 
Verdruß dazu bewog. Sie wohnte nur noch dem 
Behlager der aͤlteſten Tochter bey, und begab ſich 
alsbald in daſſelbige Kloſter, um ihr Geſellſchaſt 
zu leiſten. Sie befinden ſich itzt beyde darinnen, 
und koͤnnen, nach des Marqvis boshaſter Aumer⸗ 
kung, der Welt durch ihr Beyſpiel zeigen, daß 
der Himmel die Seinen auf verſchiednen Wegen 
zu ſich ruft. 

Hier 
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Hier haben Sie meine Geſchichte, liebſte Freun⸗ 
din. Sagen Sie mir, zur Belohnung fuͤr meine 
Muͤhe, daß ſie Ihnen nicht ganz unangenehm ge⸗ 
weſen ſey. Ich lege nun die Feder nieder, um 
Anſtalten zu meiner Ruͤckkunft zu machen. Zu 
gutem Gluͤcke, damit ich bey Ehren erhalten, und 
an Erfüllung meines Verſprechens nicht gehindert 
werde, muß es zutreffen, daß der Marqvis mit ſei⸗ 
ner Gemahlin ſelbſt nach Paris zuruͤckkehrt. 
Solchergeſtalt hoffe ich Sie unfehlbar in kurzem 
zu umarmen. Ich ſehe dieſem Augenblicke mit 
Vergnuͤgen entgegen, und verbleibe bis dahin mit 
zaͤrtlichſter Freundſchaft u. ſ. w 
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Malteſerritter. 


Aus dem Franzoͤſiſchen. 


Band. S 


Nachricht des Herausgebers. 


Der Ritter, an welchen dieſe Brie⸗ 
fe gerichtet ſind „verlor durch einen 
plötzlichen Unfall die liebenswürdige 
Wittwe, die fie geſchrieben hat. Kur⸗ 
ze Zeit darauf verließ er die Krieges 
dienſte und den Hof, und gieng hin, 
fein Leben in Malta zu beſchließen. 
urn 

Die Perſon, welche uns die Hand⸗ 
ſchrift davon uͤbergeben hat, verſichert, 
daß nicht das mindeſte darinne geaͤn⸗ 
dert ſey. »Ich wuͤnſchte ſogar, ſagt 
ver, daß der Wohlſtand erlaubt haͤt⸗ 
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d S 
»te, auch die Schreibfehler ſtehen zu 


»laſſen. 


Die Stellen, deren Weglaſſung man 
für noͤthig hielt, weil ſie entweder 
bloß haͤusliche Angelegenheiten betra⸗ 
fen, oder ſich ſonſt auf eine Geſchichte 
bezogen, deren Bekanntmachung die 
Klugheit verbot, find mit Lnien bezeich⸗ 


net worden. 
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Der erſte Brief. 


Mein, mein liebenswerther Ritter, ich habe Ih⸗ 

nen ſchon geſagt, daß ich keine Antwort ſchreiben 
wuͤrde; gewiß, ich ſchreibe keine. Ich ſehe es 
wohl, Ihre Eigenliebe mochte fo gern wiſſen, od 
ich Sie auch für liebenswuͤrdig halte; nun gut, 
ich wills Ihnen ja zugeben, und auftichtig zuge⸗ 
ben. Das aber ſage ich nochmals, ich werde die 
Ehre nicht haben, Ihnen zu ſchreiben. „Was 
„Ehre? werden Sie ſprechen; hier iſt nicht da⸗ 
„bon die Frage.“ Sehr wohl; eben weil ich Sie 
verſtehe, bin ich a 

Ihre 
Dienerin. 


Der zweyte Brief. 


Dar iſt / deucht mich, nun ſchon das ſiebente 
Billet, das Sie mir durch ebendenſelben Boten 
ſchicken. Was meynen Sie wohl, daß er davon 
denken fon? Und was ſoll ich ſelbſt von Ihrer 

S 3 Hartz 


278 Briefe 


Hartnaͤckigkeit denken? Ich wiederhole es Ihnen 
ernſtlicher, als iemals — o in der That, in gan⸗ 
zem Ernſte — Sie bekommen keine Antwort. 
Ja, wenn Ihr ſchoner Vetter, wenn Herr U.* * 
mir ſchriebe, ſo wuͤrde ich dieſen fuͤſſen Herren 
ohne Bedenken antworten. Und warum ſollte 
ich das nicht thun? AR 


* 
- —— 


Der dritte Brief. 


Jo habe es verſchworen, Ihnen zu antworten. 
Aber bloß aus Liebe für Ihren guten Ruf will 
ich Ihnen doch ſchreiben. In Wahrheit, Ritter, 
Sie behaupten einmal ein gewiſſes Anſehen in der 
Welt, und ich achte Sie zu hoch, daß ich Sie, 
nicht daran erinnern ſollte, daß Sie Sich muth⸗ 
willig laͤcherlich machen. Kann man ſo gutwil⸗ 
lig, fe ſehr alles gefunden Verſtandes beraubt 
ſeyn, daß man ſich ganze Tage von einer weit thoͤ⸗ 
richtern, boshaftern, magerern, wunderlichern 
und — Praͤſidentin vorſchwatzen laͤßt? Machen Sie 
nicht, daß ich deutlich reden muß. Warum woll⸗ 
ten Sie die Dinge nicht in der Geſtalt ſehen, wie 
ſie alle Welt erblickt? Kurz, ich habe mir vorge⸗ 
fest, Sie zu warnen, daß Sie Sich doch nicht ſo, 
ſehr und auf eine ſo haͤßliche Art ſchaden moch⸗ 
ten, Sich blindlings in eine fo bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, als die bunte Verſammlung der Praͤſiden⸗ 
tin iſt, einzulaſſen. Immer lieben Sie fie, us 
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Sie Luſt haben. Wer wehrt es Ihnen? Wenn 
es aber möglich iſt, fo verbergen Sie Ihre zaͤrt⸗ 
lichen Flammen; und glauben Sie nicht, daß 
man mit einem ſo armſeligen Triumphe pralen 
duͤrfe. Vergeben Sie mir, Ritter; unſtreitig wer⸗ 
den Sie mich fuͤr altzuaufrichtig halten; aber ich 
bin nun einmal ſo. 


Der vierte Brief. 


O das haͤtte ich nimmermehr erwartet. Wie? 
Die Praͤſidentin ſcheint Ihnen nicht laͤcherlich? 
Und das unterſtehen Sie Sich zu ſchreiben? 

Iſt Ihnen nicht etwa einmal ein kleiner alter 
daͤniſcher Hund aufgeſtoßen, mit ſchwarzem Fell 
und weißen Augbraunen? Er geht, als waͤre ihm 
die Huͤfte verrenkt, und billt ſehr laut. Man 
ruft ihn Naͤrrchen. Gerade fo ſieht Ihre goͤtt⸗ 
liche Praͤſidentin. Unſtreitig iſt fie einmal jung 
geweſen; und tauſend kindiſche Gebärden mochten 
ihr damals recht gut laſſen. Nunmehr aber? — 
Ich möchte Sie doch nicht gern ärgern — 
Nunmehr ſteht ihr Geſchwaͤtz ohne Zuſammen⸗ 
hang / ihre ausſtudierte Liebaͤugeley, ihre Art zu 
lachen ohne zu lachen, alles das ſteht ihr fo gut, 
als jenem alten Hunde der Name Naͤrrchen. 

Sagen Sie mir, ich bitte Sie, warum will doch 
dieſe Frau, die immer und ewig erzaͤhlt, beym Er⸗ 
zählen ſo gern andern Leuten nachſpotten? Ums 
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Himmels willen, liebſte Madam, bemühen ſie ſich 
nicht, laͤcherlicher zu ſeyn, als ſie ſchon ſind. 
Ihre Geſichtszuͤge widerſtehen zu ſtark den Gri⸗ 
maſſen, die fie nachzuküͤnſteln verſuchen. Der 
Abt F. *, von dem fie reden, hat ein rundes Ger 
ſicht und große Augen; um ihn nachzuaͤffen, ver⸗ 
laͤngert ſich ihr Geſicht und ihre Augen treten 
tieſer zuruͤk. Man fieht an ihnen fo viel zu la⸗ 
chen, daß man darüber das Laͤcherliche der andern 
vergißt, das ſie uns zeigen wollten. 


Laſſen Sie Sich nur, wenn ich bitten darf, eine 
ihrer kluͤgſten Reden erzählens denn dem Himmel 
ſey Dauk, ich hoͤrte ihrer geſtern genug und uͤber⸗ 
fluͤſſig. Man ſprach von dem kleinen Marqvis, 
den die Frau von L. * wollte — Ach Himmel, 
nun merke ichs, daß ich zur Frau werde. Ich bin 
mir gram; ich fliehe vor mir ſelbſt. Was habe 
ich gemacht, Ritter? Wäre es moͤglich? Ich muß 
mich ſchaͤmen. Nein, glauben Sie es nicht; die 
bloße Eiferſucht gab mirs ein. 


Der fuͤnfte Brief. 


Sie rechtfertigen Sich zu forgfältig, daß mir 
noch der geringſte Argwohn übrig bleiben ſollte. 
Nun gut, jene Frau, der ich gram war, deren bloſ⸗ 
fer Name mir den Verſtand verrückte, jene laͤ⸗ 
cherliche Frau, jene alberne Praͤſidentin ſcheint 
mir nun fo haͤßlich nicht mehr. Indeſſen hat fie 
mi 
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mich doch von dem belehrt, was ich ſo ſehr zu er⸗ 
fahren fuͤrchtete, was ich mir ſelbſt verbarg, und 
was ich auf immer gar nicht wiſſen wollte — Ich 
habe ſchon zu viel geſagt, Ritter. So viel ich 
aber auch der Praͤſidentin zu danken haben mag, 
ſo bitte ich Sie um des Himmels willen, reden 
Sie nicht oft mit ihr; die Sorge, ihr meinen 
Dank abzuſtatten, nehme ich uͤber mich. Und 
waͤre wohl die Ungerechtigkeit ſo gar groß, wenn 
man Sie 8 ſie nicht mehr zu a 


Der ſechste Brief. 


Sie ſind aber auch gar zu thoͤricht. Nur den 
Augenblick erſt habe ich Sie verlaſſen; ich habe 
ganze fuͤuf Stunden mit Ihnen verplaudert; und 
nun ſoll ichs Ihnen noch mit kaltem Blute ſchrei⸗ 
ben, daß ich Sie liebe! Doch was ſage ich, mit 
kaltem Blute? Kann die Unruhe, die mich beſtuͤrmt, 
die Hitze, mit der gleichſam meine ganze Seele 
ſich durch die Feder auszuſchuͤtten ſtrebt, kann 
das wohl alles mit kaltem Blute vorgehen? — 
Ach! was für ein Geſtaͤndniß! Warum macht es 
mir doch ſo vieles Vergnuͤgen, indem es mich 
Ihnen überliefert! Das fagt fo viel, mein lieber 
Ritter, daß ich es fuͤr einen Ruhm halte, Ihnen 
unterworfen zu ſeyn. Ich bitte aber, n Sie 
ein großmuͤthiger Ueberwindert 
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Der ſiebente Brief. | 
IR Im Oetober, 1743. 


Schalen Sie nicht, liebtter Ritter, o ſchmälen 
Sie nicht; laſſen Sie mich Ihnen geſtehen, daß 
ich nicht mehr das Herz habe, mich vor Ihnen zu 
zeigen. Den ganzen Tag über werde ich Sie 
nicht ſprechen; kommen Sie alſo nicht, ich bin 
nicht zu Hauſe; nein, ich bin es nicht — Wohin 
werde ich aber gehen? Ach! Ich weis nicht, wo⸗ 
hin ich mich verſtecken fol — Wie thoͤricht, wie 
ſchwach iſt eine Frau, wenn ſie liebt! Wer ſollte 
mir es wohl geſagt haben? Was helfen nun alle 
dieſe Entſchließungen, und wer wird mir fuͤr 
den Augenblick gut ſeyn können? — An dem al⸗ 
lem iſt Ihre Abreiſe ſchuld. Niemals werde ich 
Fontainebleau nennen hoͤren, ohne zu erroͤthen — 
Und denken Sie denn wohl, ich koͤnne Sie dar⸗ 
um mehr lleben? Nein, glauben Sie das nicht. 
Wenn ich Sie nicht ſo ſehr liebte, als nur ein 
Herz zu lieben faͤhig it, fo würde ich mir ſelbſt 
noch immer nein, nein, nein, ſagen — Jedoch, 
wenn einmal ein Opfer gebracht, wenn meines 
Liebhabers Gluͤck allem andern vorgezogen ſeyn 
muß, wozu nuͤtzt das Klagen? — O kommen 
Sie nur, Ritter, und wenn Sie gluͤcklich find, fü 
kommen Sie, durch die Verſicherung davon auch 
mir mein Gluͤck anzukuͤndigen. 
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Der achte Brief. 


Guten Morgen, liebſter Freund! — Wie viel 
will dieſes Wort ſagen! Wie lange ſollte billig eis 
ne Frau, die es gebraucht, ſeinen Nachdruck un⸗ 
terſucht haben, ehe fie es ausſpricht —. Ja frey⸗ 
lich; ich habe wohl Urſache, dieſe Betrachtung 
anzuſtellen! — Ich wuͤnſchte Ihnen alſo guten 
Morgen; und nun will ich Ihnen, weil Sie es 
verlangen, Nachricht von dem geben, was hier in 
Anſehung des ſchoͤnen — vorgeht. Wie konnen 
Sie doch zu Fontainebleau ſeyn, und nichts 
davon wiſſen? O liebſter Freund, wie viele klei⸗ 
ne Seelen giebt es zu —. Doch genug von frem⸗ 
den Angelegenheiten; laßt uns von den meinigen 
reden — Von den meinigen! Ach! ich habe nur 
eine. Ich denke ohn Unterlaß an Sie, beſchaͤff⸗ 
tige mich bloß mit Ihrer Nückkunft, liebe Sie, 
ſo ſehr man nur lieben kann, und befuͤrchte nur, 
dh mochte Sie nicht genug lieben. 


1 
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Der neunte Brief. 
Im November, 1743. 


Ic muß mich wohl zu frieden geben. Hoͤren 
Sie aber nur, was mir begegnet. Heute hatte 
man mir verſprochen, ich ſollte bey meiner Tante 
ihren großen Abt finden; er kam von Fontai⸗ 
nebleau zuruͤck; und ich war des feſten Vorſaz⸗ 
zes, den ganzen Tag hindurch, ohne daß er ſich 
es hätte vermuthen füllen, von Ihnen zu ſchwatzen. 
Um ein Uhr. ſchickt der alberne Mann, und läßt 
fagen, er muͤſſe nach Seau reifen. Noch nie 
habe ich Seau, meine Muhme und ihren Abt ſo 
herzlich verwuͤnſcht. Ich faßte alſo zum Trotze 
den Schluß, mich mit iedermann einzulaſſen, wer 
nur bey meiner Tante zum Vorſcheine kaͤme, es 
ſey gute oder ſchlechte Geſellſchaft; denn bey ihr 
giebt es, dem Himmel ſey dank, Leute von al⸗ 
lerley Gattung. Wiſſen Sie aber, was ich, aus 
Eingebung meines guten Engels, ſehr weislich 
that? Ich ſetzte mich in einen großen Lehnſtul, 
ſtellte die Fuͤſſe auf einen niedrigen Tritt, ſtreckte 
mich ganz gemaͤchlich, unter dem Vorwande hef⸗ 
tiger Zahnſchmerzen, und hier dachte ich an mei⸗ 
nen Ritter, redete zu meinem Ritter, nahm die 
Hand meines Ritters, ja that, deucht mich, noch 
mehr; denn entweder muß man alles, oder gar 
nichts ſagen — Tauſendmal wiederholte ich mir: 
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„ihn liebe! O guͤtiger Himmel! kant man wohl 
„etwas anders lieben, als feinen Geliebten? In 
„der Oper war es, da ich ihn zum erſten male 
»ſprach. Warum aber nicht eher? Ich haͤtte 
„ihm, deucht mich, tauſend Dinge ſagen koͤnnen, 
„die ich noch nicht Zeit gehabt habe, zu ſagen. 
„Er kam von der Jagd; er ſah aus wie ein Ban⸗ 
„dit; er war nicht ſowohl zaͤrtlich, als hitzig“ — 
Schelten Sie nicht, liebſter Freund! Laſſen Sie 
mich immer dieſen kleinen Unterſcheid machen — 
Und warum hatten Sie bey der erſten Anrede 
zaͤrtlich ſeyn ſollen? Sie wußten ja nicht, wie 
weit meine Geſinnung gehen wuͤrde — Doch nun 
wiſſen Sie es. Seyn Sie alſo zaͤrtlicher, als 
ich — Als ich? Ja, wenn es moͤglich iſt! Nein, 
das werden Sie niemals ſeyn. Ich habe zu vie⸗ 
le Gruͤnde, Sie zu lieben, daß Ihre Neigung ie⸗ 
mals mit der meinigen zu vergleichen waͤte. 


Der zehnte Brief. 


Ach: weil es denn ſeyn muß, ſo moͤgen Sie 
noch acht Tage wegbleiben. Acht Tage noch! 
Aber ums Himmels willen, laͤnger nicht. 


Seyn Sie ruhig; hier haben Sie des Grafen 
C.“ Brief, den Sie ſo ſehnlich verlangen. Konnten 
Sie wohl glauben, daß der Tag vergehen würde, 
ohne daß ihn mein Eifer bey ihm auswirkte! 151 

R 


286 45 Briefe en Teen, 


ſah viele Leute ehe ich in fein Kabinet trat; 
zum Exempel, die kleine Frau von Neree, die 
ich noch niemals geſehen hatte. Sie wiſſen mel 
ne Thorheit, mit der ich von Leuten nach der Art 
urtheile, mit welcher fie in Unterredungen zuhö⸗ 
ren; und ich irre mich gar nicht. Dennoch hat 
dieſe Frau alle meine Begriffe getaͤuſcht. Sie 
hoͤrt als eine witzige Perſon, und antwortet als 
eine ſolche, die nichts von dem, was geſagt wird, 
verſteht; ich habe daher große Urſache, fie, trotz ih⸗ 
per aufgeſtoßnen Naſe, fuͤr einfaͤltig zu halten. 


Wohlan, beichten Sie, weil Sie fie einmal 
kennen; es iſt keine Suͤnde wider die Verſchwie⸗ 
genheit, denn es bleibt unter uns; geſtehen Sig 
nur, daß ſie, ungeachtet alles deſſen, auf dem 
Verzeichniſſe der Eroberungen des Herrn Ritters 
ſteht — O nein, er wird nicht beichten; und er 
thut wohl. 


Daß ich Ihnen von meiner Auffuͤhrung Re⸗ 
gceenſchaft gebe, wie Sie mir von der Ihrigen, 
fo brachte ich den geſtrigen Nachmittag beym Abte 
Nollet zu. Der Kopf iſt mir noch davon wife, 
Die Eleetrieitaͤt ſcheint mir die wunderbarſte Sa⸗ 
che von der Welt zu ſeyn. Stellen Sie Sich 
vor, daß man einen großen Lakay auf ein Bret 
ausſtreckt; man kratzt ihn an der Spitze der Naſe, 
alsbald faͤhrt Feuer heraus, und zwar mit großem 
Geraͤuſche. Ich lachte, ohne mich halten zu kon⸗ 
nen; und indem ich bald an den Menſchen, bald 
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an dieſes Spiel, gedachte, ſagte ich der Flau 
von — alles, was mir in den Sinn kam. Sie aber, 
die rechtfchaffne Frau, antwortete in dem Tone, 
der ihr fo gewohnlich iſt: „Wiſſen Sie wohl, Ma⸗ 
„dam, daß ihre Reden ſehr materialiſtiſch klin⸗ 
„gen?“ — „Ey behuͤte Gott! Madam, ſagte 
„ich, und verſprach, nicht mehr fo zu reden.“ 
Als wir aber in die Kutſche geſtiegen waren, fo 
fieng ſie, die nicht davon geſprochen haben woll⸗ 
te, ſelbſt wieder an, hielt mir eine lange Predigt, 
und ſchwatzte mir abſcheuliche Dinge vor. Alles 
aber, was ich von ihren hohen Ausdruͤcken behal⸗ 
ten habe, war dieſes, daß ſie mich auf die Schul⸗ 
ter klopfte, und mit geheimniß voller Miene ſprach: 
„Kurz, liebe Madam, ich ſage nichts; aber fo 
„viel ſeyn fie verſichert, ich weis wohl, was ich 
„fage.” Ich gab zu, fie hätte Recht; und das 
mit war die Predigt aus. Guͤtiger Himmel! 
Hat man wohl erſt noͤthig, mir einzupredigen, 
daß ich nicht Materie bin? O ich fühle es, ich 
bin ganz Seele, ganz Geiſt, wenn ich meinen lieb⸗ 
ſten Freund umarme⸗ 
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Der eilfte Brief. 


Was für ein artiger Exuſt! und wie wohl 
ſchickt er ſich! Nun gut, ich bins ja zufrieden ; 
fie fol eine Veſtalin ſeyn. Zudem, wie Sie 
ſehr artig ſagen, gehoͤren wohl Eroberungen 
fuͤr Sie? Ein wenig Betrachtung, mein Herr 
Ritter, uͤber dieſe Rede, die Sie an Ihre demuͤ⸗ 
thige Dienerin richten; fo bin ich verſichert, Sie 
werden finden, daß ſie zum allerwenigſten am un⸗ 
rechten Orte ſteht. Schaͤmen Sie Sich alſo dar⸗ 
um, oder ich muß mich ſchaͤmen. Ach! vor 
acht Tagen haͤtte ich mich daruͤber beſchweren ſol⸗ 
len. Doch das iſt die Sprache nicht, die ich ge⸗ 
gen Sie reden will; laßt uns die Materie Anz 
dern, um die Sprache zu aͤndern. 


Haben Sie auch meine beyden Packte richtig 
erhalten? Iſt darinne nichts zerbrochen geweſen? 
Ich habe alles ſelbſt eingepackt; vielleicht ſcheint 
es Ihnen nicht, daß die große — Doch ich ſchwar⸗ 
ze zu viel von dieſen Kleinigkeiten. Aber die 
geringſten Umſtaͤnde, die Sie betreffen, ſind mei⸗ 
ne wichtigſten Geſchaͤffte. Zudem ſcheint es 
mir ſehr billig, daß ich auch wiederum eine from⸗ 
me Frau abgebe, nachdem ich einer kleinen ſtum⸗ 
pſen Naſe fo übel mitgeſpielt habe. Ich möchte 
Ihnen gern gar nicht mehr ſchreibeu; ſtellen Sie 
Sich alſo vor, was ich ſonſt gern moͤchte. 
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Iſt das nicht ein alberner Brief, den ich erhal⸗ 
te! Und was fuͤr verkehrte Anſtalten! Wohlan, 
bleiben Sie meinethalben die ganze Zeit dort; 
mich aͤrgert nur — Laſſen fie mich in Ruhe. 


Der zwoͤlfte 085 


Sie verſichern mir, ich ſey wieder mit Ihnen 
ausgeſoͤhnt; und ich mache mich verbindlich, dem 
Vergleiche getreulich nachzukommen. Wenn ich 
nun aber, ihn deſto mehr zu befeſtigen, eine klei⸗ 
ne Reiſe nach Fontainebleau anſtellte, wuͤrde 
das wohl ein großes Uebel ſeyn? Die Tage ſind 
kurz. Doch ach! was ſage ich? nicht diejenigen, 
die ich ohne Sie zubringe; ich meyne nur, daß 
die Nacht zeitig einbricht — Man wuͤrde mei⸗ 
nen Weg nicht errathen koͤnnen. Bey der Frau 
von F. wollte ich abſteigen; mein lieber Ritter 
würde ſich dort einfinden; er wird mir fagen, ich 
werde ihm ſagen: vach, da ſind ſie ja!“ Auf 
dieſe Art koͤnnten wir uns voͤllig von unſerm gu⸗ 
ten Vernehmen verſichern. Noch vor dem Schla⸗ 
fengehn des Koͤnigs wollte ich abreiſen. Wie 
wuͤrde ich nicht laͤngs den Weg hin das angenehm⸗ 
ſte Nachdenken unterhalten! Hierauf wuͤrde ich 
bey der guten Frau von Eſſonne einkehren, um 
mich zu waͤrmen. lind warum konnten Sie 
nicht nach dem e auch dahin kom⸗ 
Band. men 
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men, mich noch einen Augenblick zu ſprechen? 
Wenn wollte ich aber da zuruͤckkommen? — Laßt 
uns nicht mehr von der Frau von Eſſonne ſpre⸗ 
chen; deſto mehr aber von Fontainebleau. 
Willigen Sie doch in dieſen kleinen Ausflug; 
oder, wo Sie ihn nicht für rathſam halten, fo 
denken Sie wenigſtens daran, wie ſehr ich ihn 
wünſche. Liegt der Fehler wohl an mir, wenn 
ſichs mit Ihrer Abreiſe von Tage zu Tage ver⸗ 
zieht? 


Es iſt mir lieb zu hoͤren, daß L. bey dem Erz⸗ 
biſchoffe von Paris ſo gut angekommen iſt. Wenn 
ich gluͤcklich bin, fo wollte ich gern, daß alle mei⸗ 
ne Freunde gleich glücklich wären. Jedoch ich 
biete ihnen Trotz, ob ſie es ſo ſehr, als 
ich, ſind. 

Es war wohl ſehr noͤthig, daß Sie zehn Zei⸗ 
len, denn ich habe ſie richtig gezaͤhlt, mit der 
Beſchreibung des großen Hirſches verderbten, 
den der König gejagt hat. Ich bewundre ſehr 
ehrerbietig ſein großes Geweih und ſeine dicken 
Laͤufte; alles dieſes nimmt aber doch in einem 
Briefe Raum weg; und ich ſehe nicht gern, 
daß ein Hirſch, wenn es auch der ſchoͤnſte wäre, 
mich um eine halbe Seite bringt. Deſto ange⸗ 
nehmer ift mir die Betrachtung, die Sie über 
das Gluͤck meiner lieben C. anſtellen; dieß iſt 
eine Sache fuͤr das Herz; ich habe es vorher⸗ 
geſagt, und behaupte es vor allen Ihren Ken⸗ 
nern des Hofs, daß fie ihr Glück recht gut = 
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chen wird. Man laſſe fie nur dafür forgen, fo 
wird man ez ſchon ſehen. 


Ich weis nichts von der Ueberraſchung der 
Liebe, die Sie erwähnen; ich weis nur eine 
italiaͤniſche, und der bin ich itzt herzlich gut. 
Sonſt ſagte ich immer, wenn ich den Marivaux 
las, was nuͤtzt das? Es iſt etwas ſehr langwei⸗ 
liges um dieſe Falten und Irrgaͤnge des Herzens. 
Aber wie ſo gruͤndlich glaube ich itzt das Gegen⸗ 
theil! Es giebt keinen Ausdruck / den ich nicht 
zu wiederholten malen laͤſe; und doch verſtehe 
ich ihn ſchon bey halbem Blicke. Ich mache 
geſchwind die Zueignung, und halte das Herz, 
das Sie liebt, gegen das, was von den Herzen 
andrer geſagt wird; jedoch entdecke ich in mir 
ein gewiſſes Feine der Zaͤrtlichkeit und Luſt, das 
niemals ein Schriftſteller errathen wird. 


Melden Sie mir doch, ob der Prinz von C., 
wie man hier fast, von der Armee zuruck, und 
zu Fontainebleau angekommen iſt? Ich habe 
wichtige Urſache, darnach zu fragen; und wenn 
fie für mich wichtig iſt, fo errathen Sie leicht, 
daß fie bloß Sie anbetrifft. 


* 
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Der dreyzehnte Brief. 


Jh habe ſehr noͤthig, liebſter Freund, Ihnen 
zu ſchreiben, um meine Seele von der finſtern 
Schwermuth zu erheitern, darein iſie verſunken 
iſt. Die arme kleine Gräfin, die ich darum liebte, 
weil ſie Ihnen liebenswerth, angenehm und wohl⸗ 
aufgeräumt ſchien, iſt eben itzt in ihrem alten 
Schloſſe zwiſchen ihrem haͤßlichen Manne und 
verdruͤßlichen Stiefbruder geſtorben, und ganz 
gewiß als ein Opfer der Eiferſucht und des Gei⸗ 
zes geſtorben. Scheint es Ihnen nicht, daß die⸗ 
ſe zwo Begierden recht dazu gemacht ſind, neben 
einander zu ſtehen? Doch nicht Begierden, La⸗ 
ſter ſollte man ſagen. Denn verdienen wohl 
Geiz und Eiferſucht beßre Namen? Das Herz iſt 
mir noch davon beklemmt. Was hilft es alſo, 
Schoͤnheit, Verſtand, Leutſeligkeit und Edelmuth 
beſitzen? Ein Mann koͤmmt und draͤngt ſich zwi⸗ 
ſchen ein, um alle dieſe ſo ſchoͤnen, ſo artigen Ei⸗ 
genſchaften zu vernichten. Was iſt es doch für 
eine haͤßliche Sache um einen haͤßlichen Mann! 
Je geneigter ich bin, denjenigen zu lieben und an⸗ 
zubeten, den mir die Liebe beſtimmt, ie heftiger 
werde ich auf die Maͤnner losziehen, die dem un⸗ 
ſeligen Chargeter des Grafen nahe kommen. Heu⸗ 
te kann ich von gar nichts anderm reden — Doch 
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gut, eben meldet man den Vetter Unnütze; er 
konnte nicht gelegner kommen. 


Das Ende meines Briefs wird ſeinem Anfange 
ſehr unaͤhnlich ſehen. Niemand kann ausſchwei⸗ 
fender ſeyn, als der Vetter. Er geht itzt fort, 
weil er ſich dieſen Augenblick vor dem Gerichte 
der Marfchälle von Frankreich ſtellen muß. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt dieſe, nach des Vetters Erzaͤhlung. 


Der Abt Rouleau ſpeiste neulich im Hotel 
Sainthall; er iſt, wie Sie wiſſen, vertrauter 
Freund mit dem Marquis von C., der nicht mit 
dabey war. Man machte ſich ein wenig uͤber des 
letztern pedantiſches Weſen und ſteifes Auſehen 
luſtig. „Man ſage, was man will, erwiederte 
„der Abt, und glaubte, ſeinem Goͤnner einen 
„recht ausgeſuchten Lobſpruch zu machen; ſo iſt 
„doch der Marquis ein ſehr verſtaͤndiger und ge⸗ 
„lehrter Herr.“ — „Ey, ja, gelehrt fo viel fie 
„wollen, antwortete der Herr des Hauſes; es 
„fcheint aber, als hätte er feine Wiſſenſchaft in 
„einer Flaſche verſchloſſen, und goͤſſe nur alsdenn 
„ein wenig heraus, wenn er iemanden fuͤr wuͤr⸗ 
„dig haͤlt, ſie zu koſten.“— „O bey meiner 
„Treue, ſagte der Vetter, wenn er ſeine Wiſſen⸗ 
„ ſchaft in eine Flaſche füllte, fo würde fie nicht 
„ſo geiſtreich ſeyn, daß fie den Stoͤpfſel ſpreng⸗ 
„te.“ — „Da kann man ſehen, ſagen der Abt 
„mit verächtlicher Miene, wie unſre artige Het 
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„machen eine Wendung, haſchen ein Wortſpiel, 
„und nun glauben ſie, die Welt gelehrt zu ha⸗ 
„ben.“ — „Mein lieber Abt, erwiederte der 
„Vetter in vollem Eifer, ich zweifle, daß ich der 
„Welt etwas gelehrt habe; fo viel aber weis ich, 
„die Welt hat dir nichts gelehrt.“ Die Spoͤt⸗ 
ter, wie Sie wohl glauben, waren gar nicht auf 
des Abts Seite; er ſchien ein wenig verlegen; und, 
um ſich zu raͤchen, gieng er und hinterbrachte dem 
Maraqvis den Einfall von feiner Wiſſenſchaft in der 
Flaſche, die nicht den Stoͤpfſel ſprengen würde. 
Den Tag darauf erfolgt ein Wortwechſel zwiſchen 
dem bedaͤchtlichen Marqois und dem ausgeſchlaf⸗ 
nen Vetter. Der Schluß der Geſchichte iſt dies 
ſer; man ſetzt beyden die Wache, und heute wird 
die Sache gerichtlich vorgenommen. Sie ſollten 
nur Vetter Unnützen von ſeinem Proceſſe reden 
hören! Der wunderliche Kopf! 


Doch daß ich auch ein wenig von Ihnen ſpreche. 
Er naͤhert ſich, der Augenblick. O wie erfreut 
er mich im voraus! Und wenn ich mich nun frage 
woher ein gewiſſes Vergnuͤgen, ein Herzklopfen 
kömmt, wenn ich Ihre Hand, oder ſonſt etwas 
von meinem Ritter erblicke, ſo antworte ich mit 
unſerm Freunde Montagne: das macht, daß ers 
iſt; das macht, daß ichs bin. 


Der 
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Der vierzehnte Brief. 


Ic habe Sie um Nath zu fragen, liebſter 
Freund; und dieß iſt die Zeit, weil Sie denn end⸗ 
lich zurückkommen, da Sie mir ihn unparteyiſch 
geben können. Der liebenswerthe, der auserlesne, 
der unvergleichliche Herr T. legte mir geſtern die 
eifrigſte, jedoch ehrerbietigſte, aber auch hoffnungs⸗ 
vollſte Liebeserklaͤrung ab. Ein halbes Jahr lang 
iſt er nicht mit fich ſelbſt einig geweſen, ob er wohl 
von ſeiner Flamme reden ſollte. Endlich aber er⸗ 
mahnte ihn alles: „rede nur, allzuſchuͤchterner 
„Liebhaber; rede; und wenn man dir nicht Ge⸗ 
„hör giebt, ſo wird man wenigſtens deine Erklaͤ⸗ 
„rung geheim halten.“ Freylich werde ich ſie 
fehr geheim halten; mein Ritter aber fol es er⸗ 
fahren, daß ein Menſch, der ihm in nichts aͤhn⸗ 
lich iſt, ſich einfallen laͤßt, mich zu lieben. Wie 
ſo viel mangelt ihm, um mir zu gefallen! 


War das aber nicht allzuviel von einem Men⸗ 
ſchen geſprochen, den ich niemals lieben werde, 
gegen denjenigen geſprochen, den ich ewig lieben 
will? Kann wohl iemals mein Herz etwas beſ⸗ 
ſers thun? Meinen Ritter lieben; ihn ohn Unter⸗ 
laß, und wäre er hundert Meilen entfernt, vor 
mir ſehen; ihn hoͤren, und ihm alles, was er ſagt, 
alles, was er für das Herz, das ihn anbetet, an⸗ 
genehmes ſchreibt, wiederholen; alles zu ſeinen 
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Fuͤſſen werfen; mich ſelbſt dahin legen; dieß iſt 
mein Geſchaͤffte. Ich werde nicht leben, nicht 
empfinden, nicht hoffen, als nur in Beziehung 
auf ihn. Die arme Frau! fie iſt verrückt; wer⸗ 
den Sie ſagen. O ja, fagen Sie es; ich bins zu⸗ 
frieden; meine Thorheit würde ſehr ſeußzen, wenn 
die Vernunft ſie beſſern wollte. 

Ich habe wieder Ihren letzten Brief uͤberleſen, 
darauf den meinigen, und er ſcheint mir noch 
nicht zaͤrtlich genug. Erſetzen Sie den Mangel, 
liebſter Freund; leihen Sie mir Ihre Ausdruͤcke; 
Sie wiſſen das ſo ſchoͤn zu ſagen, was Sie ſagen 
wollen. Warum koͤmmt doch mein Ausdruck ſo 
wenig meiner Empfindung gleich? — Doch dem 
ſey wie ihm wolle; wir ſind nun, liebſter Freund, 
wir find dem zweyundzwanzigſten nahe; aber der 
einundzwanzigſte wird ein Monat an Laͤnge 
ſeyn. . 


— — — 


— = 


Der funfzehnte Brief. 
den erſten Januar, 1744. 


Sie ſahen mich die kleine Freundin auslachen, 
die mit Fleis von ihrem Marqvis Abſchied nimmt, 
um ihm drey Viertelſtunden darauf einen Brief 
von vier Seiten zu ſchreiben. Gut, deſſen unge⸗ 
achtet habe ich Sie geftern geſehen, ich füres 
che Sie morgen bey Ihrer Nuͤckkunft von Ver⸗ 


ſailles, und dennoch ſchreibe ich itzt. * 
abe 
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habe ich Sie geſehen? Mitten unter einer Men⸗ 
ge unertraͤglicher Leute. Laſſen Sie mich immer 
glauben, daß ſie Ihnen auch alſo vorgekommen 
ſind. 

Haben Sie wohl Sich einbilden koͤnnen, ich 
wuͤrde den erſten Tag im Jahre hingehen laſſen, 
ohn Ihnen das zu ſchreiben, was ich Ihnen unauf⸗ 
hoͤrlich vorſage; ohn Ihnen meine Schwuͤrel zu 
wiederholen? Der laͤcherliche Tag! Er entfernt 
mich von Ihnen, und ſtoͤßt mich in die Welt 
hinaus. Wie? So muß man denn einmal im 
Jahre mit hochtrabenden falſchen Complimenten 
um ſich werfen! Ich ſoll zu Madam dieſer, zu 
Madam jener gehen, die nach mir eben ſo wenig 
fragen, als ich nach ihnen; und wenn ich mich 
nicht erkundige, wie ſich ihr Proeeß, ihr Papagay, 
ihr Mann, ihre Katze, befindet, fo halt mich die 
ganze Stadt fuͤr unhoͤflich! Wird man mir denn 
niemals erlauben, das zu ſeyn, was ich gern ſeyn 
wollte; zuweilen klug, oft einfaͤltig, allzeit zaͤrt⸗ 
lich? Ich wollte, daß ich ein Buch machen Könnte 
te/ das dem gefunden Verſtande aͤhnlich ſaͤhe; es 
ſollte zeigen, daß ich kein Dummkopf waͤre; denn 
Dafür läßt fich doch niemand gern halten; und ich 
fühle, ohne mir zu ſchmeicheln, daß ich wircklich 
etwas mehr bin. Allein ich wollte, daß man es 
erriethe, und ich nicht erſt genoͤthigt waͤre, es al⸗ 
le Augenblicke zu beweiſen. Haͤtte ich alſo ein⸗ 
mal das kleine Buch gefchrieben, fo würde ich herz 
nach einfaͤltig ſeyn, folange es mir geſiele. Das 
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iſt etwas recht artiges. Geſtern beym Abendeſ⸗ 
ſen machte ich mir dieſes Vernuͤgen; und es gieng 
vortrefflich. Drey tiefſinnige Plauderer kramten 
alles aus, was ſich nur dunkels und deutliches von 
dem Kometen ſagen ließ, den ich kurz vorher 
durch ein Seherohr betrachtet hatte. Ich war 
ſehr einfaͤltig, befand mich daben ſehr gemaͤchlich, 
und meine guten Plauderer bewieſen ſo viel ſie 
nur wollten, und wem fienur wollten. 

Alle Wohlgeſinnte ſagen, ein Komet, der, gleich 
dieſem, zu Anfange des Jahrs erſcheint, bedeute 
lauter Gluͤck. Sie haben Recht, die guten Leu⸗ 
te! Ich ſehe ganz deutlich in dem Kometen ein 
Malteſerkreuz; weiter aber nichts. 

Dreyundvierzig iſt alſo verfloſſen. Was fuͤr 
ein Jahr, liebſter Ritter, für mein Herz! Und 
mit welchem Entzuͤcken ſehe ich allen den kuͤnſti⸗ 
gen entgegen, die durch Vermehrung meiner Liebe 
zugleich mein Gluͤck vermehren werden! Ich glau⸗ 
be jedoch, alles wohl überlegt, daß ich bey meinen 
Wuͤnſchen ſelbſt nicht weis, was ich ſage; denn 
es iſt unmoͤglich, Sie mehr zu lieben, als itzt; 
gleichwohl liebte ich Sie vor drey Monaten um 
etwas weniger, als heute. Was iſt wohl die Fol⸗ 
ge davon? Ich verliere mich darinne, und kom⸗ 
me wieder zu mir, um mich ganz meiner Liebe zu 
überlaſſen; in der feſten Ueberzeugung, daß, wo 
ſie nicht zunehmen kann, ſie wenigſtens ſich auch 
nicht vermindern werde. 
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